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Satans Tagebuch

»Unmöglich!«

Unwillkürlich flüsterte Fred Steddler, als fürchte er, mit seiner Stimme die unnatürliche Stille zu stören, die über diesem Ort lag.

Früher einmal kreuzten sich hier zwei ganz normale Asphaltstraßen. Doch jetzt erinnerte nichts mehr an dieses einst so vertraute Bild.

Der Asphalt war zu einer glasigen Masse geschmolzen, deren Ausläufer sich wie ein Lavastrom in den Feldrain gefressen hatten. Wie schwarzglänzende Inseln erhoben sich diese Asphaltzungen in dem Aschemeer, in welches sich die einst fruchtbaren Feld- und Wiesenränder verwandelt hatten. Hier und da ragten verkohlte Stümpfe ehemals kleiner Bäume und Sträucher aus dem Chaos hervor.

Steddler hatte Bilder von den zerbombten japanischen Städten gesehen, wie sie nach dem Atomtod ausgesehen hatten. Die Ähnlichkeit der Landschaften war erdrückend. Ein erschreckendes Bild, das gar nicht in das wildromantische Wales paßte, schon gar nicht in die Nähe der kleinen Stadt Carmarthen!


Der Londoner fühlte sich unbehaglich. Es war zu still auf der Kreuzung. Kein Lufthauch regte sich. Kein Vogel sang, keine Grille zirpte am Wegrand.

Eben noch, kaum hundert Meter zurück, war Steddler durch eine von Leben erfüllte Allee gegangen. Hier regierte der Tod!

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte Steddler heiser.

Er räusperte sich. Was immer hier geschehen war, es mußte seinen Ursprung in ganz natürlichen Ursachen haben, dachte er verärgert über sich selbst. Nur einen kleinen Moment lang zog er die Möglichkeit in Betracht, daß jener Mann in dem kleinen Pub doch recht haben könnte mit seinen düsteren Andeutungen…

Steddler befand sich zur Erholung in Carmarthen. Der an das hektische London gewöhnte Städter fand diese Kur auf dem Land zwar maßlos langweilig und sinnlos, aber warum sollte er einen staatlich bezahlten Urlaub ablehnen?

In einem kleinen Pub traf er einen Einheimischen, der sich immerhin dazu herabließ, mit einem Engländer zu sprechen, trotz der unterschwelligen Gegnerschaft, die die Waliser in jahrhundertealter Tradition pflegten. Und dieser Waliser erzählte ihm von dem Kreuzweg. Aber es waren im Grunde nur Andeutungen. Steddler bekam nicht heraus, was dort eigentlich geschehen war. »Aber da ist es nicht mehr geheuer«, schloß der Waliser. »Seit jener Nacht spukt es da…«

Steddler glaubte nicht an Spuk. So wettete er mit dem Mann, daß er sich getrauen würde, die Kreuzung zu betreten.

Und jetzt stand er hier. Was mochte hier nur geschehen sein?

Ein paar Dutzend Möglichkeiten durchzuckten ihn. Vielleicht hatte ein Flugzeug der Air Force aus Versehen eine Bombe fallen gelassen. Oder Terroristen waren einem »Betriebsunfall« zum Opfer gefallen… geschah diesen Kerlen recht, die sich gegen Staat und Eigentum wandten, dachte Steddler grimmig. Er begann sich für diese Gedanken zu erwärmen, bis er daran dachte, daß beide Möglichkeiten doch in der Zeitung gestanden hätten. Den Reportern entging doch sonst nichts.

Schulterzuckend wandte er sich um, um nach Carmarthen zurückzuschlendern, als ihm eine Idee kam.

Er benötigte ein Beweisstück, auf der Kreuzung gewesen zu sein, die von den Einheimischen »seit jener Nacht« gemieden wurde. Ohne Beweis würde er die Wette nicht gewinnen können. Man würde ihm nicht glauben.

Kurz entschlossen betrat er den Schlackeboden. Eventuell lagen irgendwo noch Splitter der Bombe herum, oder er konnte ein kleines Stück der verglasten Masse herausbrechen und mitnehmen.

Aber war ihm vorhin nur die unnatürliche Stille aufgefallen, so traf ihn jetzt das Unbehagen wie ein körperlicher Schlag. Es war fast, als legte sich eine Schlinge um seinen Hals. Wann zog sie sich zu?

»Mal los, Fred«, sagte er laut, um sich Mut zu machen. »Bange machen gilt nicht! Du bist nicht einer von diesen primitiven Bauernjungen.« Vorsichtig, als könne der Boden jeden Moment unter seinen Füßen nachgeben, schritt er das Terrain ab. Dabei konzentrierte er sich hauptsächlich auf die verbrannten Wiesenränder. Granatsplitter konnte er nur am Rand der Explosionsfläche finden.

Allmählich wurde es dunkel. In seinem Eifer bemerkte es Steddler nicht. Erst als er kaum noch etwas sehen konnte, hielt er inne.

Nichts war zu finden. Keine Splitter, keine Brocken, die er von der Masse lösen konnte. Und zurück nach Carmarthen mußte er auch noch, und zwar auf Schusters Rappen. Den Gebrauch eines Autos hatte sein Kurarzt ihm untersagt. »Trainieren Sie sich erst mal Ihren Bürospeck ab«, hatte der gesagt.

Wenn er wieder in Carmarthen war, war er seinen Bürospeck garantiert los. Es war ein schönes Stück Weges. Wütend trat Steddler mit dem Fuß in einen grauen Aschehaufen.

Die ganze Mühe umsonst! Und die Wette verloren!

Steddler war im Laufe seines nicht besonders erfolgreichen Lebens ein mißtrauischer Einzelgänger geworden. Was er anfaßte, ging meistens schief. Die Schuld war natürlich nie bei ihm, sondern stets bei den anderen zu finden.

Im Geist hörte er schon das spöttische Gelächter des Einheimischen. Der Gedanke war unerträglich.

Um seine Wut abzureagieren, trat er noch einmal in die Asche. Diesmal flog nicht nur der graue Staub. Steddlers Schuhspitze traf auf ein größeres Objekt. Ein unförmiger Gegenstand wurde emporgehebelt.

Überrascht blieb der Londoner stehen. Sein Ärger verrauschte und wich gespannter Erwartung. War er doch noch fündig geworden?

Er bückte sich und hob den Gegenstand auf.

Dieser entpuppte sich als ein Buch in schwarzem Einband. Steddler drehte und wendete den Band und betrachtete ihn in der Dämmerung. Das Buch besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Bibel.

Auf dem Umschlagdeckel war auch tatsächlich ein Kreuz aufgemalt.

Aber eine Bibel besaß doch kein auf dem Kopf stehendes Kreuz!

Steddlers Finger fuhren unangenehm berührt über den undefinierbaren Einband. Irgend etwas an diesem Leder, wenn es überhaupt Leder war, erregte seinen Ekel. Das Gefühl über fiel ihn so stark, daß ihm fast übel wurde, als hätte er in eine Grube voll dicken Schleimes gelangt.

Je länger Steddler das Buch in den Händen hielt, desto stärker wurde dieses Gefühl. Mit einem unterdrückten Stöhnlaut ließ er das Buch schließlich fallen. Er hätte es keine Minute länger halten können.

Mit einer Grimasse wischte er seine Finger an der Jacke ab. Doch soviel der Londoner auch rubbelte, das Gefühl hielt sich hartnäckig.

In diesem Moment ging die Sonne endgültig unter. Steddler stand in der Nacht. Die Atmosphäre der Kreuzung legte sich um ihn wie ein feuchtes, klammes Tuch.

Ihm stockte der Atem.

Aber da ist es nicht mehr geheuer! Seit jener Nacht spukt es da…

In diesem Moment gab Steddler dem Mann in der Gaststätte recht. An diesem Ort war es nicht geheuer!

Irgend etwas unsagbar Widerwärtiges und abgrundtief Böses hatte diese Kreuzung in einen Sumpf des Grauens verwandelt.

Fred Steddler konnte nicht wissen, daß er genau an der Stelle stand, an der der Dämon Asmodis mit dem fremden Halbdämon Damon um die Herrschaft über die Schwarze Familie gekämpft hatte. Gewaltige schwarzmagische Energien waren hier frei geworden und vergifteten nachhaltig den Boden.

Fred Steddler stand wie angewurzelt. Seine Hände brannten, wo er das Buch berührt hatte. Was hatte er nur getan?

Unwillkürlich suchte sein Blick das schwarze Buch.

Ein erstickter Aufschrei entfuhr seinen Lippen, als er sah, wie es plötzlich von einer rötlich wabernden Aura eingehüllt wurde. Das umgekehrte Kreuz - das unheilige Symbol der Teufelsanbeter - strahlte auf! Das Bild brannte sich in Steddler fest.

Mit einer plötzlichen Faszination des Grauens schaute sich der Mann das schwarze Buch an, das er so achtlos zu Boden geworfen hatte.

Das durfte er nicht tun! Er mußte es aufheben!

Zitternd streckten sich seine Finger wieder nach dem Buch aus, wie von einem eigenen Willen beherrscht, während sich der noch gesunde Teil von Steddlers Verstand mit aller Kraft gegen sein Tun wehrte.

Plötzlich wußte er mit hellsichtiger Klarheit, daß, wenn er das Buch wieder in seine Hände nahm, etwas Entsetzliches passieren mußte.

Doch eine andere, verführerische Stimme wisperte in seinem hin und her gerissenen Bewußtsein. Sie flüsterte von einem absoluten Glück. Hier hatte er etwas gefunden, das nicht mit Gold aufzuwiegen war. Es würde ihm die Erfüllung geben, seinem Leben einen neuen Sinn.

Die Stimme umschmeichelte ihn, wurde immer stärker und fordernder.

Und setzte sich durch.

Mit entrücktem Blick hob Fred Steddler das Buch wieder auf.

***

Nichts geschah!

Das schwarze Buch fühlte sich angenehm in seinen Händen, ganz und gar nicht ekelerregend. Steddler verstand sich selbst nicht mehr. Wie hatte er vorhin diesen Ekel empfinden können?

Vergessen waren Abscheu und Angst.

Fred Steddler fühlte sich wie neu geboren. Fest umschlossen seine Hände das Buch, wie um es nie wieder herzugeben.

Er bemerkte nicht, wie das Böse längst begonnen hatte, seinen Geist zu vergiften…

***

Die Geräuschkulisse in der 1. Klasse der Boeing 707 nach Rom war annehmbar. Ganz vorn saß jemand, der nur äußerlich wie ein ganz normaler Mensch aussah.

Asmodis, Fürst der Finsternis und Herr der Schwarzen Familie der Dämonen, liebte es, sich unerkannt unter die Menschen zu mischen und so an den Schnüren seiner Marionetten zu ziehen. Er besaß mehrere Tarnexistenzen, überall auf der Welt verteilt, die er auch mehr oder weniger regelmäßig benutzte. Er erschien in der Gestalt eines Großindustriellen, eines Fabrikarbeiters oder zuweilen auch in der einer Frau… Oft schon hatten sich diese menschlichen Fassaden als sehr nützlich erwiesen, und seit der damaligen Niederlage gegen Damon erweiterte der Dämon seine Auswahl beträchtlich.

Die anderen Dämonen kannten nur die wenigsten seiner Tarnexistenzen. Das war ganz in Asmodis’ Sinn. So konnte er nicht nur unerkannt unter den Menschen weilen, um sie in den Bann des Bösen zu ziehen, sondern auch untertauchen, falls wieder einmal Intrigen gegen ihn gesponnen wurden. Denn wenn seine Macht auch wieder gefestigt war, stärker denn je zuvor, gab es dennoch genügend Dämonen, die immer noch nach seiner Stellung schielten. Gerade jetzt, nach den letzten Ereignissen…

Asmodis dachte an den gefangenen Meegh, der im magischen Bann lag, bewacht von zwei Feinden der Dämonen - von Kleinen Riesen. Doch in diesem Fall waren die Kleinen Riesen gezwungen, mit Asmodis zähneknirschend Hand in Hand zu arbeiten.

Denn sobald der Meegh erwachte, würde er weder Mensch noch Dämon schonen…

Aber es mußte eine Möglichkeit geben, diesem gefangenen Schattenwesen sein gesamtes Wissen zu entreißen, ohne daß es darüber zur Katastrophe kam. Asmodis wußte sehr wohl, daß er mit einer Art lebender Bombe spielte. Aber er wollte nicht länger warten. Das Rätsel, das die Meeghs aus der anderen Dimension umgab, mußte über kurz oder lang gelöst werden, und lieber von ihm, Asmodis, als von seinem Gegenspieler Zamorra.

Und darum flog der Dämon Asmodis, als Mensch getarnt, nach Rom.

Für das atemberaubende Panorama der Ewigen Stadt, das sich mit seinem in der Dämmerung aufstrahlenden Lichtermeer unter der landenden Maschine ausbreitete, hatte er keinen Blick. Mit seinen Gedanken befand er sich bereits an dem Ort, von dem er sich Hilfe versprach.

Von der Bibliothek des Teufels, die er selbst vor kurzer Zeit in Rom eingerichtet hatte…

Seit Anbeginn der Zeitrechnung sammelte man in Büchern verbotenes magisches Wissen. Menschen wie Dämonen hatten ihre magischen Entdeckungen den pergamentenen, ledernen oder papierenen Seiten anvertraut, um sie der Nachwelt zu erhalten. Und diese von Asmodis angelegte Bibliothek stellte die umfassendste Sammlung solchen Wissens dar, die auf der Erde existierte. Pluton, den Zamorra in die Meegh-Dimension geschleudert hatte, hatte noch zu Zeiten seiner Stärke an dieser Bibliothek mitgearbeitet und aus dem Fundus seines über vierzigtausendjährigen Erinnerns manche Schrift besorgt.

Und vielleicht war in diesen Büchern eine Möglichkeit aufgeführt, die Asmodis benutzen konnte, um des Meeghs Herr zu werden. Auch er war nicht allwissend, und er hoffte, daß die Bibliothek ihm in diesem Fall half.

Kaum war die Maschine ausgerollt, als sich der Dämon durch die Menschen drängte, um als erster das Flugzeug zu verlassen. Ungeduldig ließ er die Zollformalitäten über sich ergehen. Im stillen verfluchte er seine menschliche Gestalt. Doch in der Ewigen Stadt mußte auch der Herr der Dämonen Vorsicht walten lassen. Die Macht des Guten war hier allgegenwärtig. Es gab Orte in Rom, die es manchem niederen Dämon unmöglich machten, sie zu betreten. Die weißmagische Strahlung hätte sie auf der Stelle vernichtet. Doch es gab auch andere Stellen, jene verfluchten Stätten, an denen Mord und Totschlag stattgefunden hatten. Zwischen diesen gegensätzlichen Polen zu balancieren, verlangte hohe Aufmerksamkeit.

Aber diese unangenehme Tatsache hatte Asmodis dazu veranlaßt, seine Bibliothek hier zu errichten. Viele seiner Feine im eigenen Lager hätten zu gern einen Blick in manche der gesammelten Werke geworfen, um dann mit ihrem Wissen Asmodis zu schaden. Doch dem hatte der Dämon einen Riegel vorgeschoben. So erwies die Weiße Magie dem Herrn der Finsternis einen unfreiwilligen Hilfsdienst.

Ein dumpfer Schmerz setzte sich in Asmodis’ Schädel fest, als er den Boden betrat. Hier, an seinem Ankunftsort, schwangen die Impulse der Weißen Magie. Sie setzte ihm zu. Aber er konnte es ertragen. Mit einem sehr menschlichen Schulterzucken akzeptierte er es, schloß seinen Koffer, nickte dem Zöllner zu und hastete dann in Richtung Ausgang.

Er achtete nur wenig auf seine Umgebung. So entging ihm der kleine dicke Mann, der sich schnaufend einen Weg durch die Menge bahnte.

Der Dämon verließ das Flughafengebäude, in seinem Schlepptau der Dicke.

Asmodis trat zu den wartenden Taxis und öffnete die Türe des ersten in der Reihe der gelben Fiats. Da drängte sich der Dicke an ihm vorbei und ließ sich in den Fond des Wagens fallen.

»Ich hab’s eilig, Kumpel«, rief er und knallte Asmodis die Autotür vor der Nase zu. »Meine Geschäfte warten nicht.«

Italiens Taxifahrer gehören zu den Schnellsten der Welt. Der Wagen brauste sofort los.

Asmodis stand wie vom Donner gerührt. Über soviel Unverschämtheit war er sprachlos, und seine Stirn umwölkte sich drohend. Was bildete sich dieses fette Menschlein eigentlich ein?

Den Fürsten der Finsternis stieß man nicht ungestraft beiseite! Das wagte nicht einmal Zamorra!

Er schrie dem Taxi einen Zauberfluch nach.

Der gelbe Fiat kam nur hundert Meter weit.

Unvermittelt verlor der Fahrer die Kontrolle über den Wagen, als das Lenkrad sich selbständig machte und den Händen entfloh. Mit hoher Geschwindigkeit krachte das Taxi in eine Reihe parkender Autos. Metall krachte und verformte sich kreischend. Der Fahrer wurde gegen die zersplitternde Windschutzscheibe geschleudert.

Der Dicke hatte mehr Glück. Er wurde nach vorn katapultiert, aber an der Sitzlehne wurde er dank seiner Fettmassen unsanft gestoppt.

Menschen schrien auf. Ein paar Kollegen des Unglücksfahrers sprangen aus ihren Wagen und liefen zur Unfallstelle, um zu helfen.

Asmodis kümmerte sich nicht um den Menschenauflauf. Mit kalter Gelassenheit bestieg er das nächsterreichbare Taxi.

»Fahren Sie, Signore«, befahl der Dämon in akzentfreiem Italienisch.

»Ich nenne Ihnen das Ziel unterwegs.«

Der Fahrer nickte, rührte im Getriebe und startete.

Als sie den Unfallwagen passierten, blickte Asmodis in die weit aufgerissenen Augen des Dicken, in denen sich der erlittene Schock widerspiegelte.

Ein teuflisches Lächeln umspielte die Lippen des Dämons. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen.

Freundlich-spöttisch winkte er dem Dicken zu, während er sich einen kurzen Moment lang in seiner wahren Gestalt zeigte.

Dann lehnte er sich zufrieden in den Polstern zurück.

Als der wild um sich schlagende Dicke von den Helfern endlich gebändigt werden konnte, schrie er immer noch unablässig: »Der Teufel! Der Teufel ist nach Rom gekommen! Der Teufel fährt Taxi… Der Teufel…«

***

Fred Steddler hatte es eilig, nach Carmarthen zurückzukehren. Er rannte fast. Er mußte seinen neuen Besitz in Sicherheit bringen. Der Gedanke ließ ihn nicht wieder los. Noch in dieser Nacht wollte er seine Kur abbrechen und nach London zurückkehren.

Er besaß doch jetzt etwas, das besser und wichtiger war als alles andere…

Plötzlich blieb er stehen. Da war etwas in der Nacht!

Ein Mensch tauchte vor ihm auf dem Weg auf…

»Halt! Warte mal, Mann!«

Abrupt blieb Steddler stehen. Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte. Was wollte der Fremde von ihm, hier auf einsamer Landstraße? Mißtrauisch umklammerte Steddler das Buch.

Ein ratschendes Geräusch. Eine Flamme erhellte plötzlich die Dunkelheit und riß einen Mann in zerlumpter Kleidung aus der Düsternis. Er trug einen zerschlissenen Mantel, und sein Hut hatte auch schon bessere Tage gesehen. Ein stoppelbärtiges Gesicht grinste Steddler an.

»Du läufst so schnell, Mann! Was hast du denn da Schönes gefunden?«

Eiskalt wehte es Steddler entgegen.

Das Buch. Sein Buch.

Hatte der Abgerissene ihn beobachtet? Was wollte er?

»Das geht dich nichts an, Penner. Laß mich in Ruhe«, zischte Steddler drohend.

»Warum denn gleich so böse, Mann?« Sorgfältig hielt der Landstreicher die Kerze hoch und leuchtete.

»Ich will nur mal ’nen Blick auf das Ding werfen, das du auf der verfluchten Kreuzung gefunden hast.«

Ja, er hat mich beobachtet! durchfuhr es Steddler. Und jetzt will er mir das Buch nehmen…

»Bist du taub? Verschwinde!«

Obgleich der Landstreicher um einiges größer als der Londoner war, verspürte dieser keine Angst. Aus einer unbekannten Quelle floß ihm Kraft zu und verdrängte seine Furcht, die er sonst bestimmt verspürt hätte.

Fred Steddler war ein anderer geworden…

Ahnte der Landstreicher, was es mit dem Buch auf sich hatte, welcher unermeßliche Schatz es war?

»Du scheinst die Sachlage nicht richtig kapiert zu haben«, stieß er hervor. »Ich habe das Buch vor dir entdeckt… du hast es doch nur aufgehoben, um es mir zu bringen! Gib es her, oder willst du ein paar Zähne loswerden?«

Blitzschnell packte er zu und riß Steddler das Buch aus den Armen. Es löste sich aber irgendwie wieder aus seinem Griff. Ehe er erneut danach greifen konnte, warf sich Steddler zu Boden.

Mit beiden Händen packte er sein Buch, um es nie wieder loszulassen. Der Landstreicher knurrte wütend und warf sich auf den Londoner, trat nach ihm.

Er wollte dieses Ding haben und kannte keine Skrupel. Sein Verdacht beim ersten Anblick war wohl richtig. Es mußte wertvoll sein, ansonsten würde dieser geschniegelte Städter sich nicht so anstellen. Der Landstreicher hatte die Kreuzung gefürchtet, nicht gewagt, das Buch dort zu holen, hier aber war alles anders. Hier hatte er es nicht mit dem Unheimlichen, sondern mit einem Menschen zu tun, noch dazu mit einem Engländer, dem traditionellen Erzfeind der Grafschaft Wales.

Die beiden ungleichen Männer rangen in der Dunkelheit.

Schließlich gelang- es dem keuchenden Landstreicher, das Buch zu erwischen. Doch Steddler ließ nicht los. Seine Hände waren wie mit dem Einband verwachsen. Voller Wut starrte Steddler seinen Gegner an.

Das Buch schimmerte in der Dunkelheit, leuchtete förmlich und warf seinen Schein auf das Gesicht des Londoners, es glich mehr und mehr der verzerrten Fratze eines Wahnsinnigen. Speichel rann ihm aus den Mundwinkeln.

Unwillkürlich schreckte der Landstreicher vor dem tobenden Mann zurück, der plötzlich ungeheure Kräfte entwickelte. Er hatte den Londoner unterschätzt, aber jetzt war es zu spät.

Er ließ das Buch los.

Es rettete ihn nicht mehr. Steddlers Wut hatte Kräfte geweckt, die zwischen den Seiten des Buches verborgen waren… Und diese Kräfte richteten sich gegen Steddlers Gegner.

Der aus dem Nichts emporschießende Schmerz ließ den Landstreicher aufschreien. Eine glühende Hand verkrallte sich in ihm und bahnte ihren Weg durch seinen Körper.

Sich windend vor Schmerz wälzte der Mann sich auf dem schmutzigen Boden. Wild schlug er um sich. Dann wandelte sich sein Schreien in Wimmern und verstummte bald. Gleichzeitig hörten seine Bewegungen auf.

In seinen brechenden Augen spiegelte sich die Fratze Fred Steddlers, dessen Gesicht nur langsam wieder normale Züge annahm…

***

Bedächtig dirigierte Asmodis das Taxi durch die belebten Straßen des abendlichen Roms. Er hatte dem Fahrer keine genaue Adresse angeben können. Selbst dann nicht, wenn er es gewollt hätte. Denn sein Ziel existierte nicht auf Réms Stadtplan.

Nach geraumer Zeit erreichten sie das Zielgebiet. Autoschlangen hielten das Taxi immer wieder auf. Hupen gellten durch den Verkehr, Bremsen kreischten, wenn nach einem Kurzspurt wieder eine Stockung eintrat. Roms Cityverkehr war das personifizierte Chaos. Nur Neapel war in dieser Hinsicht noch schlimmer.

Die Straßen wurden enger. Die Häuser waren alt und verfallen. Die Abgase der Autos fraßen unermüdlich an den Fassaden der Häuser und Bauwerke vergangener Zeiten, so daß sich die Stadträte bereits mit dem Gedanken beschäftigten, bestimmte Bezirke für den Autoverkehr zu sperren, um den Zerfall der klassischen Bauten zu stoppen.

Doch hier - in Asmodis’ Bereich -kam der unaufhaltsame Verfall von innen.

Der Taxifahrer hatte immer geglaubt, die Stadt gut zu kennen. Asmodis bewies ihm das Gegenteil.

Ein kalter Schauer rann dem Fahrer über den Rücken, als sie sich durch die engen Gassen wanden. Hier war er in seinem ganzen Leben noch nie gewesen, und es gefiel ihm hier auch gar nicht. Santa Maria!

»Ist es noch weit, Signore?« fragte er seinen seltsamen Fahrgast unsicher.

Asmodis lächelte. »Wir haben es bald geschafft, keine Sorge.«

Hohe Häuser warfen ihre dunklen Schatten in die engen Straßen, die menschenleer waren. Alles wirkte verlassen und aufgegeben, tot. Viele der Fenster wurden von hölzernen Läden verschlossen. Dennoch hatte der Fahrer das Gefühl, von unzähligen Augen beobachtet zu werden. Er spürte die unheilige Gier, die hinter den imaginären Blicken lauerte.

Verzweifelt sehnte sich der junge Römer in die strahlende Helligkeit der belebteren Stellen der Stadt zurück. In die beleuchteten Piazze und die breiten, menschenwimmelnden Straßen. Ein Seufzer der Erleichterung durchfuhr, ihn, als der Dämon endlich Halt gebot.

Der Herr der Schwarzen Familie weidete sich an der Furcht des Fahrers, und mit seinen dämonischen Kräften schürte er sie noch.

Amüsiert lächelnd drückte er ihm einige hochwertige Lirascheine in die Hand. Der Römer stammelte ein »Grazie, Signore«, stopfte das Geld ohne zu zählen in die Hemdtasche und gab Gas. Mit quietschenden Reifen bog er um die nächste Ecke, als sei der Satan persönlich hinter ihm her.

Aber der stand ganz ruhig da und genoß die Atmosphäre des Unheimlichen. Für ihn war sie ein Labsal.

Er hatte sein Ziel erreicht.

Er schritt auf ein Gebäude zu, das sich kein bißchen von den anderen Häusern dieses Blocks unterschied. Es war ein mehrstöckiger, wuchtiger Bau aus dem siebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert. Asmodis stieg die drei Stufen bis zum Portal hinauf. Ein goldener Klopfer hing auf dem Holz, das auch schon bessere Tage gesehen hatte. Es mußte uralt sein.

Asmodis grinste. Nirgendwo sonst hätte ein goldener Türklopfer unangetastet über Jahrzehnte hängen können. Aber die schwarzmagische Aura schützte ihn vor jedem Dieb.

Der Dämon betätigte den Klopfer dreimal. Die Schläge pflanzten sich hallend in dem Haus fort.

Nach dem dritten Schlag öffnete sich die Tür. Geräuschlos glitt sie nach innen, ohne daß jemand zu sehen war.

Hinter ihr lag eine undurchdringliche Finsternis, die für den Dämon jedoch hell wie der Tag war.

Irgendwo in der Dunkelheit ertönte eine volle und kräftige Stimme.

»Tretet ein, mein Fürst. Ich habe Euer Kommen erwartet.«

***

Total erschöpft kroch Steddler zu dem toten Landstreicher hinüber. Sein Puls raste. Mit einer Hand stützte er sich am Boden ab, während er mit der anderen nach wie vor das Buch hielt.

Der Tote sah grauenhaft aus. Anklagend starrte dem Londoner das verzerrte Gesicht entgegen, in das sich die Schmerzen des Todes eingegraben hatten.

Aber was hatte den Landstreicher getötet?

Steddler fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht. Dabei schmierte er sich feuchten Dreck auf die Haut. Er bemerkte es nicht.

Seine Gedankenwelt glich einem Tollhaus. Was war geschehen? Langsam kam sein Körper wieder zur Ruhe und damit auch sein Geist.

Steddler setzte sich auf.

Immer noch wisperte die leise, beharrliche Stimme ihm Versprechungen zu.

Hatte ihm der Mann nicht das Buch entreißen wollen? Sein Buch, dessen rechtmäßiger Besitzer er, Steddler, nun war. Er hatte sich nur gewehrt und sein Eigentum verteidigt. Das war sein gutes Recht. Oder?

Zwei Gefühle kämpften gegeneinander. Der Schrecken und das Grauen zogen sich langsam zurück, als das angenehme Wispern immer mehr an Macht und Einfluß über Steddlers Geist gewann.

Fred Steddler stand auf. Er klopfte den Schmutz von der Hose, so gut es ging, und reinigte sich notdürftig sein verschmiertes Gesicht mit einem Taschentuch. Dann schob er das schwarze Buch in die Jackentasche und ging weiter in Richtung Carmarthen.

Dem Toten schenkte er keinen Blick mehr…

***

Uber Château Montagne im schönen Loiretal hingen dunkle Regenwolken und ließen die Nacht schwärzer erscheinen, als sie wirklich war. Kein Mondschimmer, kein Sternenlicht durchdrang die Wolkendecke.

Professor Zamorra stand am Fenster und sah nach draußen. Gleichmäßig fiel der Regen - seit Tagen schon ohne Unterlaß. Nur manchmal klarte es ein wenig auf, aber nicht für lange. Meist setzte schon nach ein paar Minuten der nächste Regen ein.

Ein Wetter zum Fürchten, das auch auf die Stimmung schlug. Und nicht nur dieses Wetter deprimierte Zamorra. Es gab auch noch etwas anderes.

Nicole Duval…

Seine Lebensgefährtin kränkelte kaum einmal. Aber wenn die Krankheit einmal zuschlug, dann auch richtig. Das tagelange Regenwetter forderte seinen Tribut. Nicole hatte sich eine verheerende Grippe eingefangen. Am ersten Tag nach dem Wetterumschwung hatte sie die plötzliche Kälte ignoriert. Das war ein Fehler gewesen, wie sich sehr schnell zeigte.

Nicole verzichtete darauf, sich im Bett auszustrecken, weil sie auf ihre robuste Natur vertraute, die selbst mit einer Grippe auch so fertig wurde. Sie kannte da einige Hausmittelchen, die die Krankheit im Blitzverfahren wieder verscheuchten. Aber sie hatte auch darauf zu verzichten, Zamorra nach London zu begleiten.

Der Termin stand seit zwei Monaten fest. Der internationale Kongreß über Parapsychologie schrie förmlich nach Professor Zamorra. Für ihn war es so etwas wie ein Muß, seine neusten Forschunsergebnisse vorzutragen und mit den Kollegen in Form von Vorträgen oder Diskussionen die neusten Erkenntnisse auszutauschen.

Diesmal ohne Nicole…

Zamorra flog mit der Nachtmaschine von Lyon nach London. Der Kongreß wurde am Nachmittag eröffnet. Die Zeit bis dahin hoffte Zamorra für Vorbereitungen und Besuche bei Bekannten verwenden zu können. Langsam wandte er sich am Fenster um und lächelte Nicole zu, die dick vermummt wie selten im Sessel mehr lag als saß.

»Ich glaube, ich werde dich vermissen«, sagte er. »Auch wenn es nur zwei Tage sind…«

Nicole lächelte zurück. Ihre Augen waren verschleiert. »Die Zeit drängt«, sagte sie leise. »Komm nicht zu spät am Flughafen an.«

Zamorra ging zu ihr, kauerte sich neben dem Sessel nieder und scherte sich den Teufel um die Ansteckungsgefahr, als er sie zärtlich küßte. »Bessere dich«, flüsterte er.

Nicole lachte leise. »Wenn du zurückkommst, bin ich wieder putzmunter, verlaß dich drauf. Bringst du mir etwas Schönes mit?«

»Sicher.«

Er gab ihr noch einen Kuß auf die Stirn, dann verließ er das Kaminzimmer. Raffael, der alte Diener, hatte den Koffer bereits gepackt und wartete unten im Hof mit dem Wagen. Zamorra schlüpfte in Hut und Mantel und trat in den Regen hinaus.

Minuten später schoß der große Opel Senator mit summendem Motor über die Holzbohlen der Zugbrücke davon.

Château Montagne, vor fast tausend Jahren als Schloß und Trutzburg erbaut, verschwand hinter ihnen im Dunkel.

***

Wie im Traum, einem Schlafwandler gleich, erreichte Fred Steddler schließlich die Stadt. Über ihm flimmerte der Sternenhimmel. Immer wieder griff er in die Jackentasche und fühlte dort das Buch, das beruhigende Ströme aussandte. Er fühlte die zurückliegende Anstrengung des weiten Fußmarsches und des Kampfes nicht mehr.

Er betrat sein Hotel, packte seinen Koffer und beglich die Rechnung. Er kümmerte sich nicht um die erstaunten Gesichter des Personals, ließ durch den Clerk ein Taxi bestellen und sich zum Bahnhof bringen. Ohne zu zögern, bestieg er den nächsten Zug nach London.

Sein Geist reagierte rein mechanisch. Sein Bewußtsein war wie in Watte gepackt, von allen anderen Einflüssen abgedämpft. Mit stillem Lächeln verfolgte er die Einflüsterungen, die von Macht und Ansehen raunten, während seine Rechte das Buch fest umklammert hielt.

Fred Steddler glaubte, seinem Glück entgegenzufahren. Die dämonische Saat in seinem Geist ging auf.

Er wußte nicht, daß er eine magische Zeitbombe in der Tasche trug.

Eine Bombe, die jederzeit explodieren konnte…

***

Ohne zu zögern betrat Asmodis die Halle. Hinter ihm glitt die Tür lautlos ins Schloß.

Drei Türen führten ins Innere des Hauses. Der Dämonenfürst wählte die linke.

Er öffnete sie und schritt die dahinterliegenden Stufen hinab in die weitverzweigten Keller der Bibliothek. Er passierte einen langen Korridor, an dessen Ende ihm Licht aus einem niedrigen Durchgang entgegenleuchtete.

Der Durchgang führte in einen riesigen Raum voller Tische und Regale, die mit Retorten, Meßkolben und Erlenmeyerkolben übersät waren. Unzählige Essenzen und Pülverchen wurden in Gefäßen und Reagenzgläsern aufbewahrt.

Hier und da brodelten farbige Flüssigkeiten über Brennern.

In einem Winkel der Alchimistenküche erhob sich ein großer Herd. Über diesen beugte sich eine hochgewachsene, hagere Gestalt, die einen grünen, schmutzigen Kittel trug. Bei Asmodis’ Eintreten stellte diese Gestalt eine Schmelzschale beiseite, zog die schweren Schutzhandschuhe aus und wandte sich um.

Der Alchimist Arthuro diStrego war einmal als Mensch geboren worden. Wie lange das schon her war, wußte er selbst nicht mehr. Unendlich lange schien es schon zurückzuliegen, daß er als junger Mensch der Schwarzen Magie und den alchimistischen Künsten verfiel. In dieser dunklen Kunst hatte Arthuro diStrego es weit gebracht.

Das Geheimnis der Lebensverlängerung war für ihn keines mehr. Erfolgreich wandte er es an sich an - und lebte seit mehr als vierhundert Jahren! Aber in welcher Form!

Für den Erfolg seiner Experimente zahlte der Alchimist einen furchtbaren Preis.

Ein Mann stand Asmodis gegenüber, der nichts Menschliches mehr an sich hatte. Gelbe, pergamentartige Haut spannte sich um seinen fleischlosen Schädel. Hinter halbgeschlossenen Lidern funkelten wäßrige Augen, die sich rasch bewegten und denen nichts entging.

Arthuro diStrego war einer der treuesten Diener des Höllenfürsten. Nicht umsonst hatte Asmodis den Alchimisten zum Verwalter und Wächter seiner Bibliothek bestellt, und er fuhr bislang gar nicht schlecht damit. Denn diStrego kannte nur ein Ziel: seine Forschungen. Macht im Dämonenreich interessierte ihn weniger, aber mit all seiner Kraft arbeitete er daran, Mittel zu entwickeln, die seinem Gönner Macht verleihen konnten. Dafür konnte er ungestört seinen Neigungen nachgehen und erhielt von Asmodis alle nötigen Mittel zur Verfügung gestellt. Ein Bündnis, das beide zufriedenstellte.

Leicht neigte der Alchimist den knöchernen Kopf, um Asmodis zu begrüßen. »Was kann ich für Euch tun, mein Fürst?« fragte er mit seiner volltönenden Stimme, die im krassen Gegensatz zu seiner skeletthaften Erscheinung stand.

»Ein Buch«, sagte Asmodis knapp.

»Eines aus meiner sehr privaten Sammlung.«

Sein Verwalter nickte. »Kein Problem, Herr. Im Handumdrehen werden wir es haben, doch wollt Ihr Euch nicht vorher über den neusten Stand meiner Forschungen informieren?«

Arthuro diStrego war dem Hauptziel aller Alchimisten schon erschreckend nahe gekommen - dem Stein der Weisen. Und wehe der Menschheit, wenn der Tag kam, an dem des Teufels Alchimist sein Ziel endgültig erreichte.

Er würde Asmodis eine fürchterliche Waffe schaffen, mit der Dämon endlich all seine schon lange angestrebten Ziele erreichen konnte.

Nicht nur die Unterwerfung der Menschheit. Nicht nur den Sieg über die Meeghs, Asmodis’ Ziele waren viel, viel weiter gesteckt und gingen über den Bereich der Erde hinaus…

Aber jetzt winkte er ärgerlich ab. »Dafür ist jetzt keine Zeit. Ich bin in Eile!«

»Wie Ihr wünscht, mein Fürst.«

Arthuro diStrego zeigte nicht, ob er enttäuscht oder verärgert war. Er ging voran. Unterwegs streifte er den Kittel ab und warf ihn achtlos auf einen Tisch. Darunter trug er einen nachtschwarzen Anzug mit weißem Hemd und einer überdimensionalen Fliege; ein würdiges Erscheinungsbild im Rahmen der Bibliothek.

Die beiden so ungleichen Gestalten erklommen eine steile Wendeltreppe, die ins erste Geschoß führte. Vorbei an Regalen führte der Weg, die bereits hier bis zum Bersten mit Büchern und Schriftrollen gefüllt waren.

Schließlich erreichten sie eine verschlossene Eisentür. Hier befand sich das Allerheiligste der Bibliothek, das für alle anderen tabu war, selbst für jene, die Asmodis vielleicht einmal als Gast hier hereinführen würde.

Asmodis Studienzimmer…

Selbst sein engster Berater Pluton hatte zu Lebzeiten hier keinen Zutritt gehabt. Sollte es dennoch jemand versuchen, sich hier ungebetenen Einlaß zu verschaffen, so vernichteten ihn die zahllosen magischen Fallen gnadenlos.

Arthuro diStrego legte seine mumienhaften Finger auf den Türknopf und murmelte Beschwörungen.

Neben Asmodis war er das einzige Wesen im Kosmos, das alle Geheimnisse der Eintrittszeremonie kannte. Aber er war ja auch kein Dämon, er war ein Mensch… und mächtiger als mancher andere Dämon.

Hin und wieder fragte sich selbst Asmodis, wie mächtig diStrego wirklich war.

Doch der Fürst der Finsternis wußte, daß er sich in diesem Punkt keine Sorgen zu machen brauchte. DiStrego war Forscher, er kannte keine anderen Ziele, und er war Asmodis treu ergeben.

Blitzartig sprang die Tür auf.

Asmodis drängte sich an seinem Verwalter vorbei.

Das Zimmer wurde beherrscht von einem mächtigen hölzernen Schreibtisch, der mit unzähligen Schnitzereien verziert war. Es waren dämonische Motive, verzerrte und unheimliche Fratzen, aber so furchtbar sie auf Menschen wirkten, so sehr beruhigten sie Asmodis’ unsteten Geist.

Die Zimmerwände wurden von hohen Regalen gesäumt. Hier befand sich die ganze private Sammlung des Dämons, jene Werke, die er selbst gefertigt hatte in den langen Jahrtausenden seines Daseins. Schwere Folianten mit eisernen Beschlägen, in denen Geheimnisse vermerkt waren, deren Nennung manchen Menschen in den Wahnsinn getrieben hätte. Selbst das legendäre Necronomicon des wahnsinnigen Arabers Abdul Alhazred war ein Nichts gegen Asmodis’ Bücher…

Aber die Regale interessierten Asmodis nicht. In fieberhafter Eile begann er, seinen Schreibtisch zu durchwühlen. Eine Schublade nach der anderen stöberte er erfolglos durch, und immer mißmutiger wurde sein Gesicht.

»Sucht Ihr etwas Bestimmtes, mein Fürst?« fragte Arthuro diStrego teilnahmslos.

»Narr, bist du blind, daß du es nicht erkennst?« fauchte Asmodis den Alchimisten an, ohne dabei in seiner Suche einzuhalten. »Natürlich suche ich etwas Bestimmtes! Mein Tagebuch… !«

Der Alchimist sah ihn überrascht an.

»Hilf mir suchen! Du kennst es, weißt, wie es aussieht!« schrie Asmodis. »Rasch!«

Gehorsam beteiligte sich der Alchimist an der Suche. Sie stellten den ganzen Raum auf den Kopf - erfolglos. Das Tagebuch des Teufels blieb verschwunden.

»Verwalter«, grollte Asmodis. »Du bist verantwortlich für alles in diesem Hause. Wohin legtest du es?«

DiStrego sah den Dämon an und schüttelte den Kopf. »Ich sah es schon lange nicht mehr in der Bibliothek, Fürst. Es verwundert mich, daß Ihr es hier sucht. Habt Ihr es nicht bei Euch?«

Asmodis beruhigte sich allmählich. Die Ruhe des Skeletthaften sprang auf ihn über. »Ich verstehe es nicht«, sagte er. »Ich habe es doch nicht verloren!«

»Das wäre fatal, Herr«, meinte DiStrego nachdenklich.

Asmodis ließ sich in einen hohen Lehnstuhl fallen. »Das wäre es in der Tat«, ächzte er. In diesem kleinen schwarzen Buch standen Geheimnisse, die Asmodis besser niemals aufgezeichnet hätte. Dinge, die seine Vormachtstellung in der Schwarzen Familie deutlich erschüttern konnten, gerieten sie in die falschen Hände.

Asmodis schlug mit der Faust auf die Lehne. Das Holz knirschte bedenklich.

»Vielleicht hat man es Euch gestohlen, mein Fürst«, überlegte diStrego. »Oder Ihr habt es während einer Reise zwischen den Dimensionen verloren. Ich traue Euren neuen Verbindungswegen zwischen Euren Stützpunkten nicht. Es wäre eine Möglichkeit. Ich warnte Euch schon immer, das Buch mit Euch herumzutragen. Hier war es absolut sicher.«

Unwirsch winkte Asmodis ab. Niemand außer diStrego wußte von seinen geheimen Wegen, aber er kannte auch ihre Gefährlichkeit. Nicht umsonst hatte er auf diese Möglichkeit verzichtet, innerhalb weniger Sekunden von einem Ort zum anderen zu kommen, um Rom zu erreichen. Aber er war auch nicht in der Stimmung, sich von seinem Diener Vorwürfe machen zu lassen.

»Gestohlen hat es mir niemand. Wer würde das wagen? Und bei einem Sprung durch die Dimensionen des Grauens… nun, es wäre tatsächlich eine Möglichkeit…«

Er zwang sich zur Ruhe, versuchte sich der Ereignisse der letzten Zeit zu erinnern. Und…

Da war auch jenes unselige Duell mit dem Halbdämonen Damon aus der Straße der Götter. Damals hatte Asmodis um die Herrschaft über die Schwarze Familie kämpfen müssen -und den Kampf verloren. Nur ungern erinnerte er sich an jene Tage. Doch die Möglichkeit bestand, daß er bei jenem Kampf sein Tagebuch verloren hatte. Er erinnerte sich nicht mehr exakt, ob er es damals bei sich trug.

»Es könnte eventuell auf diesem verfluchten Kreuzweg in Wales liegen«, sagte er bedächtig.

»Wollt Ihr es dort selbst suchen?«

Asmodis sprang auf. »Auf jeden Fall. Es darf keinem anderen Dämon in die Hände fallen. Aber bis ich in Wales bin… erst muß ich Rom verlassen, und das dauert.«

»Dann schickt doch jemanden Eures Vertrauens«, schlug diStrego vor.

Asmodis betrachtete den Alchimisten belustigt. »Ich kann niemandem trauen«, sagte er spöttisch. »Hast du noch mehr solcher nützlicher Vorschläge?«

Doch der Alchimist ließ sich nicht aus seiner Ruhe bringen. »In Wales lebt Baron Bakshy. Er ist Euch treu ergeben!«

Asmodis runzelte die Stirn. »Bakshy, der Vampir?«

DiStrego nickte. »Er ist ein Vampir. Ein recht mächtiger und guter schwarzer Magier. Er hat sich schon vor langer Zeit von der Schwarzen Familie zurückgezogen, der ewigen Machtkämpfe überdrüssig. Ich kann ihn wohl verstehen.« DiStrego kicherte.

Asmodis nickte versonnen.

»Baron Bakshy. Ich erinnere mich. Er war schon immer ein Einzelgänger. Aber loyal. Ihm kann ich einigermaßen trauen.«

Arthuro diStrego schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. Doch Asmodis hielt ihn zurück.

»Kann man Baron Bakshy anrufen?«

»Anrufen?« echote diStrego verständnislos.

»Ja, du hast richtig verstanden. Bei einer magischen Verbindung weiß man nie, wer die Sendung eventuell mithört. Das ist mir in diesem Fall zu riskant, sonst könnte ich ja auch einen meiner kurzen Wege benutzen. Aber bei einem Vampir wird sicher niemand das Telefon angezapft haben. Hast du seine Nummer?«

DiStrego nickte zögernd.

»Ich glaube, ja…«

Zufrieden erhob sich der Herr der Schwarzen Familie aus seinem Sessel, auf den er wieder gesunken war. »Worauf wartest du noch?«

***

Spät in der Nacht, jenseits der Geisterstunde…

Das Geschöpf flog mit gleichmäßigem Schwingenschlag über die schlafende Stadt Carmarthen. Es erinnerte entfernt an eine Fledermaus, doch seine ledrigen Schwingen besaßen eine Spannweite von zwei Metern.

Ein Vampir durcheilte die Nacht.

Baron Bakshy war dem Befehl seines Herrschers unverzüglich gefolgt.

Der Vampir verließ die Außenbezirke der Stadt. Hier in der Nähe mußte diese Kreuzung sein. Bakshy hatte von ihr und jenem entsetzlichen Duell der Dämonen gehört, sich aber selbst nie um den Kreuzweg gekümmert.

Der Baron konzentrierte sich. Seine feinen Sinne fingen bereits die schwarzen Schwingungen auf, die von der Kreuzung unablässig ausgingen.

Je näher er kam, Um so deutlicher wurde diese Aura.

Bakshy beschloß zu landen. Langsam schwebte die überdimensionale Fledermaus tiefer, bis sie nur noch einen knappen Meter über der Landstraße war. Dann stoppte sie.

Ein feiner Nebel umhüllte sie, während sich ihre Gestalt veränderte. Wo eben noch die großen Schwingen die Luft peitschten, reckten sich jetzt zwei lange Arme in die Höhe. Sekunden später löste sich der Nebelschleier auf.

Ein hochgewachsener Mann wanderte nun die dunkle Landstraße entlang.

Baron Bakshy unterschied sich auf den ersten Blick nicht von einem ganz normalen Menschen. Er trug einen modischen Anzug mit einer dazu passenden Krawatte sowie ein weißes Rüschenhemd, made in Italy. In seiner Garderobe war der Vampir äußerst penibel und auch ein wenig eitel. Er war ein überzeugter Verfechter der Theorie, daß sich die Dämonen der modernen Zeit anpassen müßten, wenn sie überleben wollten - auch und vor allem in modischen Dingen. Für ihn gab es nichts Schlimmeres als einen Vampir, der mit einem Cape herumlief wie zu Großvater Draculas Zeiten.

Dennoch ñel Baron Bakshy bei näherem Hinsehen auf.

Sein unnatürlich bleiches Gesicht wurde durch ein totes Auge entstellt. Die linke Pupille gloste in einem düstern Rot, während das rechte Auge nur noch aus einem vernarbten weißen Ball bestand, der blind in die Gegend starrte. Ein früheres Opfer des Blutsaugers hatte sich beinahe mit Erfolg gegen den Angriff des Vampirs gewehrt und ihm dabei eine silberne Hutnadel ins Auge gestoßen. Lange Zeit war Bakshy vom Silber geschwächt und krank gewesen. Aber die unglückselige Frau vegetierte seit hundertfünfzig Jahren in den Kellern von Bakshys Landhaus als Sklavin zwischen Tod und Leben dahin. Bakshy konnte sehr rachsüchtig sein…

Mit wachen Sinnen näherte er sich jetzt dem Kreuzweg. Das Tagebuch des Teufels konnte überall herumliegen, seit Monaten unberührt. Denn weder Mensch noch Dämon wagten sich hierher…

Aber anstelle dieses Buches entdeckte Bakshy in der Nähe der Kreuzung etwas anderes.

Eine Leiche.

Der Baron beugte sich nieder und untersuchte den Toten flüchtig. Seine schwarzmagischen Sinne witterten sofort die dämonische Explosion, die im Innern des Ermordeten getobt haben mußte. Probeweise drückte der Baron mit spitzen Fingern auf die Bauchdecke der Leiche. Die Haut gab sofort raschelnd nach. Sie wurde nur noch von den brüchigen, morschen Knochen gehalten. Der Mann war hohl, alles Innere mußte verbrannt sein.

Nachdenklich richtete sich der Vampir wieder auf. Undeutlich hatte er die verwischte Aura des Fürsten der Finsternis wahrgenommen.

Das ließ nur einen Schluß zu.

Ein anderer - Mensch oder Dämon -hatte das Tagebuch des Satans gefunden und die ihm innewohnende Magie erweckt. Ob der Finder dies bewußt oder unbewußt getan hatte, war zweitrangig.

Aber Bakshy brauchte nicht mehr zu suchen. Das Buch war weg. Darauf allein kam es an.

Mißgelaunt bleckte er die Zähne. Asmodis würde wenig begeistert von dieser Nachricht sein.

Noch einmal beugte sich der Baron über den Toten. Mit etwas Glück konnte er noch das Bewußtseinsmuster des Mörders wahrnehmen.

Doch die Spuren hatten sich verflüchtigt.

»Dann eben nicht«, murmelte der Vampir.

Er sah sich um. Was sollte er mit der Leiche machen? Am besten, er vergrub sie. Die Behörden brauchten sie nicht zu entdecken. Menschen hatten die unangenehme Eigenschaft, neugierig zu sein und ihre Nasen in alle Dinge zu stecken, die sie nichts angingen.

Und zu viele Mordopfer mit merkwürdigen Todesarten waren in der letzten Zeit gefunden worden. Im Zuge ihrer Ermittlungen hatten die Behörden einige Dämonen zur Strecke gebracht. Bakshy hatte keinen Ehrgeiz, sich jenen hinzuzugesellen.

Er packte die Leiche und trug sie auf das Feld neben der Landstraße. Dann konzentrierte er sich auf den Unter -grund, bis er eine geeignete Stelle gefunden hatte.

Dort legte er den Toten zu Boden. Mit seiner linken Fingerspitze malte er einige Symbole in die lehmige Erde. Dann trat er zurück.

Baron Bakshy hatte sich in seinem langen Leben viel mit der Magie der Erddämonen und Erdgeister beschäftigt und es auf diesem Gebiet zu einer kleinen Meisterschaft gebracht. Er vermochte den Wesenheiten im Erdboden in begrenztem Umfang zu befehlen.

Der Vampir reckte beide Arme in die Höhe. Er begann, seltsame Zeichen in die Luft zu malen.

»Hört mich, Erdgeister! Ich befehle euch, öffnet den Schoß der Erde und nehmt diesen Körper auf!«

Ein feines Leuchten bildete sich um den toten Körper. Die Erde bewegte sich, zuerst kaum merklich, doch dann immer stärker.

Entlang der Leiche bildeten sich zwei Erdhaufen.

Es sah aus, als ob Maulwürfe den Toten eingraben würden. Doch weder Tier noch Mensch waren zu sehen.

Die seit der Entstehung der Erde existierenden magischen Kräfte des Bösen verrichteten ihr Werk in völliger Stille, manipuliert von den Beschwörungen des Vampirmagiers.

Der Tote rutschte in die Grube, die sich unter ihm bildete.

Dann setzte der Vorgang in umgekehrter Reihenfolge wieder ein. Die aufgeworfene Erde floß wieder zurück und bedeckte den Toten vollständig.

Bald war die Leiche völlig begraben. Das Feld glättete sich. Nichts verriet, daß hier ein Mensch begraben worden war.

Befriedigt musterte der Vampir sein Werk. Niemand würde den Toten finden, der durch Schwarze Magie ums Leben gekommen war.

Dann flog der Vampir in die Nacht hinein. Er hatte seinem Herrscher schlechte Nachrichten zu überbringen.

***

Mit einem erstickten Schrei wachte Fred Steddler aus seinen Alpträumen auf.

Im ersten Moment wußte er nicht, wo er sich befand. Sein Herz klopfte rasend. Dann erkannte er die vertrauten Umrisse seiner Wohnung in London.

Immer noch schwer atmend stand Steddler auf und wankte in das kleine Badezimmer. Mit beiden Händen stützte er sich auf den Waschbeckenrand und sah aus verquollenen Augen in den Spiegel.

Er sah genauso aus, wie er sich fühlte: schlecht.

Dunkle Linien hatten sich tief unter seinen Augen eingegraben, und sein Gesicht wurde von Bartstoppeln geziert. Er spülte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Doch die beinahe greifbare Leere in seinem Schädel hielt sich hartnäckig.

Was hatte er nur am vergangenen Abend gemacht?

Als er zurück zum zerwühlten Bett schlurfte, bemerkte er erst, daß er noch den kompletten Anzug trug.

Er fuhr sich mit den Händen über die Augen. Was war nur los mit ihm?

Da fiel sein Blick auf das kleine schwarze Buch, das auf seinem Bett lag und neben dem er geschlafen hatte.

Nun schlug die Erinnerung wie ein reißender Gebirgsbach über ihm zusammen. Schlagartig waren die Geschehnisse der vergangenen Nacht wieder präsent.

Seine Beine gaben nach. Schluchzend fiel er auf sein Bett.

Vergessen waren die sanften Stimmen, die ihn so eingelullt hatten. Sein ganzes Bewußtsein wurde von dem sterbenden Landstreicher ausgefüllt, der seinen Schmerz in die Nacht hinausschrie.

Steddler wußte nicht wie, doch er war für diesen Mord verantwortlich. Und schuld an allem war dieses Buch.

Seine Hände zuckten vor, doch alle Kraft verließ ihn. Die Flamme seiner Wut verlosch so plötzlich, wie sie aufgelodert war. Er traute sich nicht, dieses Ding anzufassen, das jetzt im Tageslicht so harmlos aussah.

Steddler raffte sich wieder auf und ging in die Küche. Dort stand auf dem Küchentisch noch eine angebrochene Flasche Alkohol. Er trank direkt aus der Flasche und nahm einen gehörigen Schluck. Danach fühlte er sich etwas besser.

Er vergrub das Gesicht in den Händen und dachte nach.

Dieses Buch mußte verschwinden. Doch er konnte es nicht einfach in den Müll werfen. Nein, er mußte es irgendwelchen Menschen in die Hand drücken. Sonst bekam er nie Ruhe… Er mußte diese Verantwortung loswerden, von sich schieben, übertragen. Denn daß es bei diesem Buch nicht mit rechten Dingen zuging, davon war er mittlerweile restlos überzeugt.

Sein Blick fiel auf die immer noch aufgeschlagene Tageszeitung, in der er gelesen hatte, bevor er nach Carmarthen aufbrach, um seine Kur anzutreten. Eine Anzeige kündigte einen internationalen Kongreß für Parapsychologie an.

Das waren doch diese Leute, die sich mit Spuk und solchen Sachen befaßten. Steddlers Entschluß stand augenblicklich fest.

Dorthin mußte er.

Doch der Kongreß schloß an diesem Abend. Steddler sah zum Fenster hinaus. Es war später Nachmittag. Er mußte nach seiner Heimkehr in den frühen Morgenstunden den ganzen Tag verschlafen haben. In ein paar Stunden setzte die Abenddämmerung ein.

Die Zeit drängte.

Ohne seine ramponierte Erscheinung in Ordnung zu bringen, hetzte Steddler ins Schlafzimmer, zögerte kurz, dann griff er nach dem Buch und steckte es wieder in die Jackentasche.

Nichts geschah.

Steddler atmete auf.

Dann verließ er seine Wohnung. Er betete, daß das Buch nicht wieder seine Kräfte entfaltete.

Doch sein Wettlauf gegen die Zeit war schon verloren, bevor er ihn überhaupt begonnen hatte…

Das Böse steckte längst in ihm…

***

»…durch verantwortungslose Experimente unerfahrener Menschen Kräfte geweckt, mit denen sie niemals gerechnet haben. Denn diese Kräfte sind all unseren Erkenntnissen und Forschungsergebnissen zum Trotz immer noch unberechenbar. Deshalb muß sich jeder experimentierende Parapsychologe seiner Verantwortung bewußt sein. Magie ist mehr als nur ein Wort. Ich danke Ihnen für Ihre angeregte Teilnahme und Ihr Interesse, meine Damen und Herren.«

Zamorra lächelte ins Auditorium und trat vom Rednerpult zurück. Das Blatt, das er vor sich liegen hatte, nahm er mit. Niemanden von den Zuhörern fiel auf, daß dieses Blatt leer war.

Zamorra brauchte kein schriftliches Konzept. Er beherrschte den Stoff, über den er sprach, und konnte frei reden. Aber das brauchte man den lieben Kollegen ja nicht unbedingt vorzuführen.

Der Beifall brandete auf. Zamorra lächelte erneut, verneigte sich und verließ das Podium.

Er gab eine blendende Gestalt ab in seinem schwarzen maßgeschneiderten Anzug, der ihm wie angegossen saß. Überhaupt sah er nicht wie ein verknöcherter Gelehrter aus. Er war groß und sportlich durchtrainiert. Man hätte ihn für einen Sportler halten können.

Er benötigte seine Fitneß auch dringend. Denn neben seinem Amt als Professor der Parapsychologie betätigte er sich ausgiebig als Dämonenjäger, und er hatte den Kräften der Finsternis schon mehr als eine Schlappe beigebracht…

Oft war er dem Tod nur um Haaresbreite entkommen.

Doch das hielt ihn nicht davon ab, seinen Kampf unerbittlich weiterzuführen.

Jetzt galt es einen anderen »Kampf«. Zamorra »kämpfte« sich zu seinem Platz durch, wo sein Aktenkoffer lag. Er verstaute seine Notizen, den unbeschriebenen Spickzettel, als ihn jemand ansprach.

»Ein sehr interessantes Thema, aus dem Sie noch interessantere Aspekte hervorgehoben haben, Professor. Meinen Glückwunsch.«

Zamorra wandte sich um. Vor ihm stand ein untersetzter Mann im dunklen Anzug. Roy Jalster, der Leiter eines parapsychologischen Instituts in Mittelengland.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur bereits bekannte Fakten zusammengetragen.«

»Nur keine falsche Bescheidenheit«, winkte Jalster ab. »Sie waren großartig.«

Etwas an dem Mann mißfiel Zamorra. Er war an einer Diskussion mit ihm nicht interessiert und schützte seine trockene Rednerkehle vor, um sich in Richtung Hotelbar abzusetzen. Das »Imperial«, in dem der Kongreß tagte, war in dieser Hinsicht gut bestückt, und Zamorra hoffte, ein paar ausgefallene Spezialitäten genießen zu können.

Aber irgendwie war alles anders als sonst.

Nicole fehlte ihm.

Er beschloß, nach Frankreich zu telefonieren und sich nach ihrem Befinden zu erkunden. Entschlossen eilte er dem nächsten Telefon entgegen.

***

Grogan war ein niederer Dämon.

Er hauste in einer schäbigen Kellerwohnung, die er nur sehr selten verließ, um sich ein Opfer zu holen. Grogan lebte zurückgezogen und sehr vorsichtig, denn im Grunde seines schwarzen Herzens war er feige, und er schlug grundsätzlich nur aus dem Hinterhalt zu.

An diesem Abend war es wieder soweit.

Grogans Körper verkrampfte sich bei dem Gedanken an frisches Blut. Er benötigte dringend Nahrung, wollte er nicht noch schwächer werden, als er es ohnehin schon war.

Draußen senkte sich langsam der Abend über die Metropole London.

Grogan schlenderte mit angespannten Sinnen über die gefüllten Straßen, auf denen sich die meisten Menschen auf dem Heimweg von der Arbeit, oder auf dem Hinweg zu Zerstreuungen befanden.

Er sah aus wie ein Mensch, ein kleiner Mann in schmuddeliger Kleidung, der sich in nichts von tausend anderen Menschen unterschied. Die Tarnung war seine Stärke. Doch ein Gedanke genügte, und er verwandelte sich in eine reißende Werbestie, deren hornige Lippen sich über die scharfen Reißzähne schoben.

Grogan hielt Ausschau nach einem einsamen Opfer, das niemand vermissen würde. Am liebsten waren ihm irgend welche Streuner, die ohne einen Penny in der Tasche nach London kamen und hier ihr Glück suchten.

Solche Leute starben scheinbar nicht aus, und Grogan hatte unter ihnen schon manch einen Fang gemacht.

Plötzlich schrillten seine unmenschlichen dämonischen Sinne auf. Ruckartig blieb Grogan stehen.

Angst befiel ihn. Er hatte die feine dämonische Aura ganz deutlich gespürt. Auf keinen Fall wollte er mit einem anderen Dämon Zusammentreffen, der ihm vielleicht seine Beute streitig machte.

Doch die Aura entfernte sich.

Grogan konzentrierte sich stärker. Ein älterer Mann fiel ihm auf, der die Straße entlangkam.

Unauffällig folgte ihm Grogan. Der Mann hatte sein Interesse geweckt. Denn obgleich von ihm diese dämonische Aura ausging, war er eindeutig kein Dämon. Aber diese Ausstrahlung kam Grogan bekannt vor.

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

Es war die Ausstrahlung von Asmodis persönlich!

Dieser Mann trug irgend etwas an sich, das die Aura des Herrschers der schwarzen Familie aussandte.

Das konnte ein lohnender Fang sein…

Grogan sah sich schon mit Ehren überhäuft, wenn er dem Herrscher etwas zurückbrachte, das dieser Mensch dem Fürsten entwendet hatte.

Das, überlegte er, könnte mit etwas Glück das Ende seiner schäbigen Hinterhofexistenz sein. Er würde in der Hierarchie der Schwarzen Familie einen kometenhaften Aufstieg erleben.

Wachsam schlich Grogan dem Mann nach…

***

Lustlos blätterte Professor Zamorra in einem alten Buch über Alchimie des Mittelalters.

Zum Abschluß des Kongresses hatte er sich vorgenommen, ein bißchen bei den Büchertischen zu stöbern. Manchmal steckte unter dem vielen Schund, der bei solchen Gelegenheiten angeboten wurde, ein schimmerndes Juwel des Wissens.

Zamorra befand sich ständig auf der Suche nach frischem Material für sein riesiges okkultes Archiv, das mehrere Räume im Château Montagne beanspruchte. Unlängst hatte er sich eine EDV-Anlage angeschafft, um einmal alles Material auf Knopfdruck zeitsparend abrufbereit zu haben. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg, denn bis er einmal das gesamte Material computertechnisch erfaßt haben würde, vergingen mit Sicherheit noch etliche Jahre. Doch ein Anfang war gemacht.

Zamorra legte das Buch zurück auf den Büchertisch und ging ein Stück weiter.

Viel war nicht mehr los. Die meisten der Teilnehmer befanden sich bereits wieder in Aufbruchstimmung. Dementsprechend war auch der Andrang an den Büchertischen. Hier und da packten die Leute bereits zusammen.

Plötzlich stand Roy Jalster wieder neben ihm. Zamorra schloß resignierend die Lider. Zwar hatte Jalster ebenfalls einen mit viel Beifall bedachten Vortrag gehalten, aber der Mann gefiel Zamorra einfach nicht.

»Hier ist nichts zu finden, Professor!« sagte er, während er sich eine Zigarette anzündete.

»Berauschend ist das Angebot wirklich nicht«, stimmte Zamorra zu. »Besonders, wenn man das meiste längst archiviert hat.« Er wünschte, Jalster würde sich wieder entfernen. Typen wie er gingen buchstäblich über Leichen, um einen Erfolg zu verbuchen.

Jalster inhalierte tief, dann fragte er: »Wie war denn Ihr Eindruck von dem Kongreß?«

»Es ging so«, sagte Zamorra zurückhaltend.

»Ganz meine Meinung. Es ist nichts Neues gesagt worden. Unsere Meinungen und Forderungen waren wieder in den Wind gesprochen. Die Parapsychologie steckt weiter in Ghetto der Ignoranz. Wir haben kein Geld und bekommen auch keins!«

»Es wird eben überall gespart. Auch hier in England.«

Jalster lachte auf.

»Gespart! Wenn ich das schon höre! Im Osten investieren sie eine Menge in unsere Wissenschaft. Warum nicht auch im Westen?«

»Im Osten wollen sie gyuch Ergebnisse sehen. Rüstung. Das ist nur ein Stich wort. Telepathen für die Spionage, Teleporter und Telekineten für die Sabotage.«

»Na und? Was macht das denn schon. Aber sie forschen!«

»Das macht einen großen Unterschied«, erwiderte Zamorra etwas heftiger als beabsichtigt. Er sah sich in seiner Meinung über den britischen Parapsychologen bestätigt. »Wir besitzen schon mehr als genug Waffen. Da brauchen wir nicht noch neue. Außerdem ist allein der Gedanke pervers, den menschlichen Geist zum Töten zu gebrauchen.«

Sekundenlang sprang ihn eine Erinnerung an. Tanja Semjonowa, die Vampirlady, die sich zum Menschen zurückentwickelt hatte. Sie war eine Agentin des KGB gewesen, hatte sich aber nach Erkennen ihrer magischen Fähigkeiten von ihrer »Firma« getrennt…

Jalster sah ihn kühl an. »Ihre Meinung, Professor«, meinte er dann. »Besuchen Sie mich doch mal in meinem Institut.« Mit diesen Worten verließ er Zamorra.

Endlich, dachte der Professor schulterzuckend. Zum Glück waren nicht viele Kollegen solche Typen wie dieser Jalster.

Er bemerkte plötzlich, daß er der letzte Besucher im Foyer des Hotels war. Mit einem Rundblick überflog er die restlichen Büchertische.

Da gab es nichts Neues. Er wollte gerade gehen, als er ein sanftes Brennen auf der Brust spürte.

Sein Amulett, das er ständig trug, erwärmte sich.

Ein Zeichen für dämonische Aktivität!

In letzter Zeit hatte Zamorra sich angewöhnt, sich auf Reisen nicht mehr von seinem Amulett zu trennen, dessen Erschaffung er zwar beigewohnt hatte, dessen Geheimnisse ihm aber bis auf den heutigen Tag noch größtenteils verborgen blieben. Die etwa handtellergroße Scheibe aus purem Silber hing an einer Kette. Im Zentrum der Scheibe befand sich ein fünfzackiger Stern. Um diesen zogen sich die Symbole der zwölf Tierkreiszeichen, und den äußeren Ring bildete ein Silberband mit Hieroglyphen, die noch kein Mensch hatte entziffern können.

Diese Hieroglyphen verkörperten unzweifelhaft eine Schrift, doch es gab keinerlei Vergleichsmöglichkeiten mit einer irdischen Schrift der Gegenwart oder der Vergangenheit.

Der Erzdruide Merlin hatte dieses Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen. In ihm steckten unvorstellbare Energien, die bis zum heutigen Tag Zamorra immer Schutz vor den Mächten der Finsternis geboten hatten - mit Ausnahme der jüngsten Vergangenheit, da es schwächer zu werden schien und ein wenig eigenwillig agierte.

Zuerst hatte dieses geheimnisvolle Amulett einem Vorfahren Zamorras gedient. Doch Leonardo de Montagne schloß einen Pakt mit dem Teufel. Erst Zamorra führte die Silberscheibe wieder ihrem eigentlichen Zweck zu: der Bekämpfung alles Bösen.

Zamorras Interesselosigkeit war wie weggeflogen.

Aufmerksam musterte er die wenigen Anwesenden. Irgend einer der Frauen und Männer strahlte etwas Dämonisches aus.

Der Impuls war schwach, doch er reizte das Amulett zur Reaktion.

Die Verkäufer gingen ihrer Arbeit nach. Von ihnen konnte es eigentlich keiner sein. Sie standen schon seit Stunden da. Das Amulett hätte schon früher Alarm schlagen müssen.

Da erst bemerkte der Meister des Übersinnlichen den älteren Mann, der vor dem ersten der Tische stand. Eben noch war der Mann nicht dagewesen.

Langsam ging Zamorra auf den Fremden zu.

Der Mann schien ziemlich nervös. Mehrmals machte er Anstalten, den Verkäufer hinter dem Tisch anzusprechen, der mit seiner Abrechnung beschäftigt war.

Es war der Moment, in welchem draußen die Sonne unterging.

Automatisch glommen die Straßenlampen auf.

Der Mann zuckte zurück, als hätte ihm jemand ins Gesicht geschlagen.

Das Amulett reagierte stärker!

Innerhalb weniger Sekundenbruchteile hatte sich das geortete magische Potential verstärkt!

Wie ein Roboter drehte sich der Mann um und verließ beinahe fluchtartig das Foyer.

Zamorras letzte Zweifel schwanden dahin. Dieser Mann war besessen. Seine seltsame Reaktion hatte es gezeigt.

Zamorra rannte hinterher.

Er konnte gerade noch einen Blick auf den Flüchtenden erhaschen, als dieser um die Ecke des Blocks bog.

Der Meister des Übersinnlichen hetzte hinterher.

Da passierte er eine enge Gasse, die zu einem Hinterhof führte.

Sein Amulett schien in hellen Flammen zu stehen.

Bevor Zamorra reagieren konnte, packten ihn zwei haarige Pranken und rissen ihn in die dunkle Gasse.

***

Grogan, der Dämon, verfolgte den Mann bis zu einem großen Hotelgebäude. Dort blieb er abwartend stehen, als sein Opfer die verglaste Vorderfront betrat.

Mit Erstaunen las Grogan das große Transparent.

6. Internationaler Parapsychologen-Kongreß, stand da zu lesen.

Was konnte der Mann dort nur wollen? Er hatte nicht wie ein weißer Magier ausgesehen.

Grogan schloß wieder auf. Er wollte den Mann nicht aus den Augen verlieren. Er überquerte die Straße und wollte gerade das Foyer betreten, als ihm sein Opfer in panischer Hast wieder entgegenkam und fortrannte.

Verblüfft blieb Grogan stehen. Dann stockte ihm der Atem. Denn der Mann, der als nächster ins Freie stürmte, war ihm zumindest vom Ansehen her bekannt.

Professor Zamorra!

Der Erzfeind der Schwarzen Familie! Die Nummer eines auf der Abschlußliste aller Dämonen.

Vergessen war in diesem Moment der seltsame Mann mit Asmodis’ Aus-Strahlung. Hier konnte Grogan noch mehr Ruhm ernten. Es war geradezu seine Pflicht zu handeln.

Er drehte sich auf dem Absatz um und eilte dem Mann nach. Zamorra konnte nur hinter dem Seltsamen her sein. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Grogan huschte mit seiner übermenschlichen Gewandtheit in die dunkle Gasse, die in einen Hinterhof führte. Schon vorher war ihm dieser Ort aufgefallen. Hier konnte er eine perfekte Falle aufstellen.

Eng drückte sich Grogan an das alte Mauerwerk. Er fühlte, wie sein schwarzes Blut durch den Körper raste und sich seine Gestalt in Sekundenschnelle verwandelte.

Grogan war bereit…

***

Schmerzhaft prallte Zamorra auf das harte Steinpflaster. Um ihn herum war es dunkel. Einen Moment sah der Meister des Übersinnlichen Sterne am wolkenverhangenen Himmel.

Doch dann machte sich sein tägliches Training bezahlt. Instinktiv rollte er sich ab und kam gewandt wieder auf die Beine.

Sein Gegner trat langsam in einen von draußen beleuchteten Bereich.

Der Meister des Übersinnlichen erkannte sofort, daß er es mit einem niederen Dämon zu tun hatte. Nichtsdestotrotz ein tödlicher Gegner, wenn er nur den Bruchteil einer Chance bekam.

»Sieh ein letztes Mal die Sterne über dir, Zamorra. Ich bin Grogan, und du stirbst. Jetzt!«

Von einem Dämon Grogan hatte Zamorra noch nie etwas gehört, und der Hinweis auf die Sterne war beim Londoner Mistwetter der blanke Hohn. Aber die Worte waren mehr Ablenkung gewesen.

Die Werbestie stürzte sich auf den Professor. Grogan war um einiges größer als der Parapsychologe. Die dämonische Gestalt besaß lange, behaarte Arme, doch einen total kahlen Körper. Zwischen den Reißzähnen rann Geifer hervor, während sich die tierische Fratze siegessicher verzog.

Instinktiv duckte sich Zamorra ab, während er nach dem Amulett griff.

Doch ehe er die Silberscheibe ins Freie zerren konnte, war der Dämon über ihm.

Grogan flog über den Professor hinweg. Trotzdem gelang es ihm, ihn mit der Pranke zu erwischen. Fünf lange Krallen gruben sich in Zamorras Rücken, zerrissen Stoff und Haut gleichzeitig.

Zamorra schrie auf.

In der Gasse hörte ihn niemand. Zwanzig, dreißig Meter weiter gingen Passanten vorbei. Die Straße war hell erleuchtet. Und hier tobte ein Kampf auf Leben und Tod, ohne daß jemand Notiz davon nahm.

Betonwelt, in der sich niemand um den anderen kümmert…

Die schmale Gasse zum Hinterhof lag im Finstern. Nur das schwache Mondlicht, das durch die jagenden Wolkenbänke drang, beleuchtete einige Stellen des schmutzigen Pflasters.

Mit zusammengebissenen Zähnen wirbelte Zamorra herum, während Blut über seinen Rücken rann.

Seine Fäuste trafen ins Schwarze.

Grogan steckte die Schläge unbeeindruckt weg. Er schlug fauchend zurück. Zamorra konnte nicht rechtzeitig ausweichen.

Die Pranke traf seine Schulter, und die Wucht des Schlages schickte ihn zu Boden. Zamorra schrie auf, als er auf seinem wunden Rücken landete.

Er wußte, daß es so nicht weiterging. Der Dämon riß ihn in Stücke, ohne daß Zamorra ihm gefährlich werden konnte. Dabei war er schon mit anderen, mächtigeren Geschöpfen der Nacht fertig geworden!

Fieberhaft sah er sich nach einer Waffe um, die ihm für einen Moment Luft verschaffen würde. Er brauchte zwei Sekunden, um an sein Amulett zu gelangen.

Grogan nahm ihm die Entscheidung ab.

Triumphierend baute er sich vor dem am Boden liegenden Professor auf. Er packte Zamorra am Hemdkragen und zog ihn in die Höhe.

Stinkender Atem wehte dem Meister des Übersinnlichen entgegen. Er verzog das Gesicht, ertrug aber den Pestodem. Denn auf diese Gelegenheit hatte er gewartet.

Seine Beine schnellten vor und trafen den Leib des Dämons.

Einige Sekunden hing Zamorra, nur von seinem Hemd gehalten, in der Luft. Das hielt der Stoff nicht aus. Ratschend zerriß das Gewebe und gab damit den Blick auf das Amulett frei.

Grogan heulte erschrocken auf. Er wußte, daß er Merlins Stern nichts entgegenzusetzen hatte.

Zum zweiten Mal machte Zamorras Rücken unsanfte Bekanntschaft mit dem Bodenbelag.

Diesmal war es ihm egal.

Während der Dämon vor der Macht der weißen Magie zurückschreckte und die Arme vors Gesicht schlug, packte Zamorra das Amulett und zog die Silberkette über den Kopf.

Er sprang vor und ließ das Amulett vorsausen.

Wie eine Keule traf die Silberscheibe den Dämonenkörper in der Mitte. Die Haut platzte an dieser Stelle auf. Schwarzes Blut quoll hervor.

Grogan kreischte.

Doch Zamorra ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Jetzt war er am Ball. Er wischte dessen behaarte Arme zur Seite und drückte die Silberscheibe gegen die Stirn Grogans. Das Amulett fraß sich augenblicklich fest. Es zischte, und pestilenzialischer Gestank entstand.

Tiefer und immer tiefer brannte sich Merlins Stern einen Weg in den Schädel des Dämons.

Der Meister des Übersinnlichen ließ die Kette, an der die Silberscheibe befestigt war, los. Schwer atmend sah er zu, wie das Amulett seine weißmagische Arbeit vollendete.

Vom Kopf Grogans flammte grünliches Feuer über den ganzen Körper der Werbestie. Dann sank eine große Aschewolke zu Boden, in deren Mitte das Amulett unversehrt lag.

Zamorra nahm es und hängte es sich wieder um den Hals. Immer noch hatte der Kampf keine Zuschauer angezogen. Dem Professor konnte das nur recht sein. So brauchte er keine Erklärung abzugeben. Erschöpft von dem kurzen, aber heftigen Kampf zog er sich die traurigen Überreste seines Jacketts zurecht, das auf der Rückseite mit seinem Blut beschmiert war. Die Wunden hatten aufgehört zu bluten. Die Fänge der Bestie waren zum Glück nicht tief gedrungen.

Eng an die Hauswände gedrückt ging Zamorra die Straße entlang. Er bot nicht gerade einen vertrauenswürdigen Eindruck.

Endlich gelangte er an einen Taxistand. Der Fahrer, den er ansprach, zeigte sich mißtrauisch, aber Zamorra beruhigte ihn mit dem Bericht von einem Überfall. Der Fahrer nickte und murmelte etwas von unsicheren Zeiten, in denen nichts mehr so war wie früher.

Während der Fahrt zu Zamorras Hotel beschäftigte er sich mit dem Angriff des Dämons.

Hatte sein Amulett beide Male auf ein und dieselbe Person reagiert? Nein, das konnte eigentlich nicht sein. Denn schließlich hatte der Professor genau gesehen, wie der Mann aus dem Foyer um die Ecke des Häuserblocks gelaufen war.

Oder war er nur ein Köder für die Werbestie gewesen? Auch eine Möglichkeit. Doch Zamorra wàr sicher, daß der Mann und der Dämon verschiedene Ausstrahlungen gezeigt hatten.

Er seufzte. Aus der morgigen Abreise und der Wiedersehensfeier mit Nicole wurde wohl vorerst nichts.

Alles ruhig in London. Von Dämonen keine Spur! hatte er ihr am Telefon berichtet.

Von wegen!

***

Unruhig schritt Asmodis in seinem Gastzimmer auf und ab. Seine Maschine aus Rom war mit einigen Stunden Verspätung eingetroffen, und der Fürst der Finsternis hatte seine Wut über diese erneute Verzögerung nur mühsam zügeln können.

Doch er wollte jedes Aufsehen vermeiden. Und er mußte vorsichtig sein, konnte nicht nur einfach so zum Spaß seine kurzen Wege benutzen. Also mußte er sich in seine Rolle als Reisender fügen und auf die Ankunft auf dem Heathrow Airport warten.

Dort überbrachte Baron Bakshy ihm dann die nächste Hiobsbotschaft.

Ein Sterblicher hatte das Tagebuch gefunden und war seiner Magie erlegen!

Etwas Schlimmeres hätte kaum geschehen können.

Asmodis besaß das Tagebuch schon einige Jahrhunderte, und etwas von seiner Aura und seinem Bewußtsein waren auf die Seiten übergegangen. Für einen Dämon höchstens eine lästige Sache, doch für einen Menschen genug, ihn zu beeinflussen.

Und genau das war geschehen. Irgendwo lief jetzt in London ein Mensch herum, der die Büchse der Pandora in Händen hielt, die sich jederzeit öffnen und ihren unheiligen Inhalt über die Menschen ergießen konnte.

Die Menschen waren Asmodis ziemlich gleichgültig. Doch die Flut, die aus seinem Tagebuch hervorbrechen würde, würde auch nicht vor dem Dämonenreich haltmachen und die Fundamente seines Throns fortspülen.

»Die Sonne geht unter, Herr!« sagte Baron Bakshy. Der Vampir saß in einem bequemen Sessel. Sein gesundes Auge heftete sich auf seinen Fürsten.

»Dann werdet Ihr mit etwas Glück Euer Buch aufspüren können.«

Asmodis unterbrach seine Wanderung. Er sah derzeit immer noch aus wie ein ganz normaler Mensch, hochgewachsen, distinguiert, wie ein Geschäftsmann auf der Durchreise.

»Du hast recht. Sobald dieser Narr die Seiten aufschlägt, muß ich es spüren. Es wird wie ein Leuchtfeuer sein. Dann werde ich zuschlagen.«

Das Gesicht des Dämons verzerrte sich und ließ das wahre Antlitz Asmodis’ erahnen.

»Du sorgst dafür, daß ich ungestört bin. Deine eigene Aura wirst du dabei abschirmen.«

»Ja, Herr.« Baron Bakshy senkte den Kopf zum Einverständnis. Obgleich der Vampir ein mächtiger Dämon mit einigen ungewöhnlichen Fähigkeiten war, gegen den Herrn der Schwarzen Familie bildete er nur ein kleines Licht. Asmodis konnte ihn mühelos vernichten. Bakshy kannte seine Grenzen genau.

Er erhob sich aus seinem Sessel und ging zur Tür.

»Ich bin mit der Wahl dieses Stützpunktes zufrieden, Baron«, sagte der Dämon.

Bakshy verneigte sich abermals. »Ich kenne diese Pension seit Jahren«, sagte er. »öfters schon war ich hier zu Gast. Die Inhaberin ist eine alte vertrottelte Lady, ihre Gäste sind nicht intelligenter. Sie werden uns keine Schwierigkeiten bereiten.«

»Ich verlasse mich auf dich.«

»Außerdem befindet sich dieses Haus an einem günstigen Ort. Hier schneiden sich mehrere magische Kraftlinien.«

Asmodis horchte auf. Dinge dieser Art mußte man sich merken. Vielleicht, sollte Bakshy einmal eigene Wege gehen wollen und verschwinden müssen, konnte man hier ein Dimensionstor einrichten…

Asmodis trat zum Fenster und blickte hinaus. Das Haus erhob sich auf einem Hügel. Unter ihm breitete sich das ganze Panorama der Stadt London aus. Der Dämon vermeinte förmlich den schlagenden Puls der Stadt mit ihren Millionen Einwohnern zu spüren.

Hier liefen unzählige Straßen nebeneinander, da existierten Gut und Böse nebeneinander. Beide ewigen Ströme des Universums vereinigten sich zu einem prächtigen Bild. Doch Asmodis sah nur die vielen dunklen Winkel, die Ströme des Bösen, die dort lauerten.

Unbemerkt verließ der Vampir das Zimmer. Er passierte den kleinen Korridor, dann schritt er die schmale Treppe hinunter, die in die kleine Vorhalle der Pension führte.

Soeben war die Sonne hinter den Wäldern versunken.

Baron Bakshy spürte es deutlich mit seinen vampirischen Sinnen. Jetzt galt es, sich zu beeilen.

Aus dem Speisezimmer kam das Klirren von Besteck und Porzellan. Bakshy und sein Herrscher hatten sich schon vorher »abgemeldet«. Sie wollten nach der Reise erst ruhen, hatte Bakshy der alten Vermieterin nahegelegt. Die Dame war voller Verständnis gewesen und hatte noch einen schönen Abend gewünscht.

Der Baron bleckte die nadelspitzen Augenzähne.

Es würde in der Tat ein angenehmer Abend werden.

Sogar ein äußerst angenehmer…

***

Wie im Traum bewegte sich Fred Steddler durch die belebten Straßen. Er hatte keinen Blick für die unzähligen Menschen, die in Kneipen und Diskotheken ihr Vergnügen suchten, um für kurze Zeit den grauen Alltag zu vergessen. Mechanisch setzte Steddler Schritt vor Schritt.

Seine rechte Hand verkrampfte sich um das kleine schwarze Buch. Ohne hinzusehen, wußte er, daß es wieder von diesem eigentümlichen Schimmern umhüllt war. Wie am Abend zuvor. Wie auf diesem Kreuzweg bei Carmarthen. Eine erfrischende Kühle umschmeichelte seine Finger und suchte sich einen Weg in seinen Körper.

Fred Steddler fühlte sich entspannt. Jede Zelle seines Körpers wollte vor neugefundener Kraft schier bersten.

Das Flüstern in seinem Kopf war jetzt verstummt. Er hatte sich doch so leicht überzeugen lassen…

Vorhin, als er im Foyer des Kongreßhotels stand, zweifelte er noch. Da spürte er sogar Angst und Panik.

Doch darüber konnte er jetzt nur noch lachen.

Beinahe hätte er seinen neuen Talisman aus der Hand gegeben. Sein Glück einfach verschenkt!

Doch endlich war die Erleuchtung über ihn gekommen. Die Nacht hatte es an den Tag gebracht.

Das Buch stammte nicht von dieser Welt. Doch es brachte ihm Glück.

Die Stimme hatte diesmal nicht lange reden müssen. Sie hatte offene Türen eingerannt.

Er würde nicht länger Fred Steddler, der Namenlose, sein, der Tag für Tag unterbezahlt schuftete. Der immer nur die Dreckarbeit tat. Auf den alle spuckten, offen oder heimlich.

Er würde es allen zeigen. Es würde ihnen noch leid tun, daß sie ihn so verächtlich und herablassend behandelten und ausbeuteten.

Steddler war so in Gedanken und Träume versunken, daß er nicht auf seine Umgebung achtete. Unvermittelt stieß er mit einem Mann zusammen.

»He, Vorsicht, Mann!« fauchte der andere. »Paß auf, wo du hinstolperst!«

Der jäh aus seinen Träumen gerissene Steddler starrte den anderen an. Den kannte er doch…?

»He, Steddler!« sagte der andere da. »Das ist ja eine Ewigkeit her, daß wir uns gesehen haben! London muß doch verdammt klein sein, daß wir uns heute über den Weg laufen!«

Jetzt dämmerte es Steddler. Er kannte den Mann von früher, aber sie waren keine wirklichen Freunde geworden. Steddler mochte ihn nicht. Auch jetzt nicht, nach all den Jahren. Er wußte nicht einmal mehr seinen Namen. Der Mann sah heruntergekommen aus, schlechter noch als Steddler selbst. Aber er hatte immer noch die gewaltigen Muskelpakete wie früher, und er trug die Kleidung der Schauerleute am Hafen.

»Hallo«, sagte Steddler lahm.

»Ist das alles, was du zu sagen hast?« fragte der Hafenarbeiter verdutzt. »Mann, sag mal, wie lange ist’s her? Drei, vier Jahre? Komm, laß uns unser Wiedersehen gebührend begießen. Ich lade dich ein.«

Er faßte nach Steddlers Arm. Der befreite sich mit einem Ruck.

»Später«, sagte er unfreundlich. »Ich habe keine Zeit.«

Das freundliche Lächeln im Gesicht des anderen gefror jäh zur Grimasse des Ärgers.

»So eilig kann man es gar nicht haben«, sagte er. »Komm, da drüben ist ein uriger Pub, da können wir alle Erinnerungen auffrischen…«

»Laß mich los!« zischte Steddler und wischte den erneut zugreifenden Arm des anderen zur Seite.

Der konnte seine Herkunft nicht verhehlen und ballte sofort die Fäuste, um zuzuschlagen wie stets, wenn ihm etwas quer ging. Aber da sah er Steddlers Augen und erschrak.

Die Augen… der Blick fraß sich tief in sein Innerstes und ließ sogar das Knochenmark vibrieren.

»Laß mich in Ruhe«, sagte Steddler kalt. »Oder du bereust es. Aus dem Weg!«

Der andere wurde unter seinem Blick unruhig. Ohne ein Wort zu verlieren, wandte er sich um und verschwand in der Menge.

Steddler kicherte boshaft.

Früher hätte der Kerl ihn zu Kleinholz verarbeitet. Deshalb mochte er ihn nicht. Aber jetzt war das alles anders. Der andere hatte gekniffen und war geflohen.

Dies war nur eine kleine Kostprobe von Steddlers neuer Macht.

Er atmete tief durch. Das hatte gutgetan. Mit einem bösen Lächeln setzte er sich wieder in Bewegung. Es war Zeit, daß er sich seinen Fund einmal genauer ansah.

Er blickte sich um.

Direkt gegenüber befand sich ein kleines Café. Durch die hellerleuchteten Fenster konnte man erkennen, daß einige Tische unbesetzt waren.

Steddler zögerte nicht. Er überquerte die Straße und trat ein. An einem kleinen Tisch in der äußersten Ecke setzte er sich.

Sofort kam eine Serviererin auf ihn zu und erkundigte sich nach seinen Wünschen.

»Einen Kaffee. Aber heiß, verstanden?«

»Sir, unser Kaffee wird immer heiß serviert«, erwiderte die Kellnerin indigniert. Sie wollte noch mehr hinzufügen, als Steddler ihr tief in die Augen sah.

Die Frau erblaßte, verschluckte ihre beabsichtigte Bemerkung und beeilte sich, die Bestellung auszuführen.

Sie fröstelte. So blickte kein Mensch. Krampfhaft versuchte sie, diese Augen zu vergessen, doch es gelang ihr nicht. Etwas Ekliges hatte sich in ihr eingenistet. Sie fühlte sich beschmutzt, ohne zu wissen wieso.

Steddler rieb sich die Hände. So war es gut. Seine Umwelt sollte vor ihm zittern. Alle und jeder.

Sorgfältig nahm er dann endlich das Buch aus der Tasche und legte es vor sich auf den Tisch. Das seltsame Leuchten war erloschen. Das Buch sah jetzt völlig normal aus.

Ohne zu zögern, schlug Steddler es auf. Sofort vertiefte er sich in den Inhalt, ohne sagen zu können, in welcher Sprache oder Schrift der Text abgefaßt war.

Er verstand ihn einfach. Und er wunderte sich auch nicht über sein jeder Lesegewohnheit widersprechendes Verhalten, sofort im Stoff zu sein. Sein Bewußtsein versank förmlich in dem Inhalt, in dem, was der Fürst der Finsternis in alter Zeit niedergeschrieben hatte.

Er las von der Sternenkrone…

***

Fred Steddler verschlang den langen Absatz förmlich, den der Herr der Schwarzen Familie der Krone der Sternendämonen gewidmet hatte. Der Text schlug ihn in seinen Bann.

Und er hatte den Eindruck, daß das Tagebuch ihn genau auf diesen Abschnitt aufmerksam gemacht hatte.

Darin wurde von einem mächtigen Artefakt der Schwarzen Magie berichtet, dessen Bestandteile nur zur Hälfte von der Erde stammten.

So mächtig war diese Krone, daß Asmodis sie eigenhändig an einem sicheren Ort verbarg. Gut abgeschirmt von allen anderen Dämonen lag sie seit langer Zeit dort und schlummerte vor sich hin.

Wie elektrisiert sprang Steddler auf, als er aus den gelb angelaufenen Seiten die Lage des Verstecks erfuhr.

Die verlassene Abtei von Wallton!

Fred Steddler kannte diesen Ort!

Die längst aufgegebenen Gebäude lagen außerhalb Londons, nahe der Küste. Dort lagen die durch Brand teilzerstörten Ruinen auf einer Felsenklippe, die steil zum Meer abfiel.

Steddler konnte seine Erregung nur mit Mühe unterdrücken. Dort lag die Krone der Sternendämonen und wartete auf ihn.

Er war dazu bestimmt, sich mit dem Artefakt zu krönen und zu herrschen!

Mit einem Ruck klappte Steddler das Buch zu, steckte es wieder in die Jackentasche und verließ das Café, ohne zu zahlen. Dennoch atmete die Kellnerin auf, als der ihr unheimliche Gast endlich das Lokal verließ. Daß er nicht bezahlt hatte, war ihr egal. Den kleinen Betrag konnte sie noch verschmerzen.

Steddler stürmte die Straße entlang, bis er ein fahrendes Taxi entdeckte. Keuchend hielt er den Wagen an.

»Fahren Sie mich nach Wallton. Sie wissen, der kleine Ort an der Küste…«

»Kenne ich, den Ort. Aber verdammt weit weg, und dann um diese Zeit?«

Ohne ein Wort zu verlieren, drückte Steddler dem Mann einige Geldscheine in die Hand.

Mit einem Schulterzucken befand der Cabby-Driver den Betrag als einer Anzahlung für würdig, wandte sich wieder um und reihte sich in den Verkehr ein.

Im Fond saß ein träumender Fred Steddler. In den Träumen malte er sich bereits aus, was die Macht der Krone ihm bringen würde.

Doch er hatte den Abschnitt nicht zu Ende gelesen…

Denn dort hatte Asmodis geschildert, warum er die Krone nicht selbst benutzte, sondern versteckt hielt.

In einer verfallenen Abtei, fern aller Menschen und Dämonen…

***

Mit einigen akrobatisch anmutenden Verrenkungen begann Professor Zamorra seine Rückenverletzung zu behandeln. Einem Arzt hätte er sich schlecht anvertrauen können. Das hätte nur zu unangenehmen Fragen geführt, die der Meister des Übersinnlichen nur schwer hätte beantworten können.

Schließlich sahen die fünf blutigen Spuren auf seinem Rücken aus wie von einer Raubkatze verursacht. Aber derzeit hatten keine Tiger und Löwen durch Londons Straßen zu schleichen, weil gerade kein Zirkus gastierte und der Zoo ausbruchsicherer denn je geworden war.

So hatte Zamorra sich durch die Lobby seines Hotels geschlichen und war möglichst schnell zu seinem Zimmer geeilt, um sich zu versorgen. Eine Reiseapotheke befand sich eingedenk trüber Erfahrungen stets in seinem Gepäck.

Doch es war gar nicht so einfach, sich selbst den Rücken zu behandeln.

Bevor Zamorra die Risse in seiner Haut mit einer Wundsalbe behandelte, nahm er das Amulett vom Hals. Vor dem großen Spiegel strich er mit der Silberscheibe über die fünf Krallenspuren. Damit beugte er jeder möglichen magischen Infektion vor, die die Krallen der Werbestie vielleicht bei ihm verursacht haben mochten. Oftmals genügte schon eine geringfügige Verletzung, und das unglückliche Opfer verwandelte sich ebenfalls in eine blutrünstige Bestie.

Solch ein Schicksal zu erleiden, war nicht in Zamorras Interesse. Also zeichnete er mit dem Amulett die Spuren nach.

Kühl lag das Metall auf seiner Haut. Doch es zeigte keine Reaktion. Offensichtlich war kein magischer Keim übertragen worden. Aufatmend hängte der Professor sich das Amulett am Silberkettchen wieder um.

Es folgte der weitaus schwierigere Teil der Operation. Er bestrich die Kratzer mit Salbe und klebte dann Pflasterstreifen über die Wunden. Sehnsüchtig dachte er dabei an Nicole. Wäre seine schöne Lebensgefährtin hier, brauchte er nicht diese Verrenkungen anzustellen. Aber von Wunschträumen ließ sich das Problem auch nicht ändern.

Probeweise spannte er die Rückenmuskeln. Die Pflaster hielten. Zufrieden schlüpfte er in ein frisches Hemd und in eine dunkle Lederjacke. Den ruinierten Anzug warf er kurzerhand in den Müll. Da war nichts mehr dran zu retten.

Das Amulett baumelte jetzt griffbereit über seiner Brust. Der Meister des Übersinnlichen sah sich noch einmal rasch um, dann verließ er das Hotelzimmer wieder.

Er hatte an diesem Abend noch einiges vor. Die letzten Ereignisse hatten seine ursprünglichen Pläne umgestoßen.

Als erstes wollte er zum Kongreßgebäude zurückfahren und dort versuchen, die Spur des Mannes aufzunehmen, den er im Foyer gesehen und dann ergebnislos verfolgt hatte. Inzwischen war er sich völlig sicher, daß dieser Mann nichts mit dem Dämon Grogan zu tun hatte. Die Ausstrahlung war eine völlig andere, und Zamorra war sicher, daß er die des flüchtenden Mannes schon einmal irgendwo in ähnlicher Form gespürt hatte.

Die persönliche Aura jedes Wesens ist so unverwechselbar wie ein Fingerabdruck, bei Menschen wie bei Dämonen. Doch nur wenige parabegabte Menschen vermochten diese Muster wahrzunehmen. Zamorra gehörte zu jenen Auserwählten, die diese Gabe in beschränktem Maße aufwiesen.

An der Rezeption bestellte er ein Taxi.

»Darf ich Ihnen bestimmte Lokalitäten empfehlen, Sir?« fragte der Clerk diensteifrig und mit wissendem Lächeln.

Zamorra winkte ab. »Danke, ich weiß, wo ich mein Wild zu suchen habe.«

Der Clerk schaute verdutzt, dann lächelte er verstehend. »Verstehe, Sir. Jagdrevier?«

»Erraten«, sagte Zamorra.

»Da kommt Ihr Taxi, Sir. Halali, kann ich da nur sagen.«

Zamorra verließ aufatmend die Hotelhalle. Die Angestellten waren auch nicht mehr das, was sie zu Königs Zeiten gewesen waren. Dennoch konnte der Parapsychologe ein Lächeln nicht unterdrücken.

Halali. Das konnte man wirklich sagen.

Auf zur Dämonenjagd.

***

»Das ist aber nett, daß Sie doch noch kommen«, freute sich Miss Closon, die ältere, liebenswürdige Lady, die die Pension leitete. Sie erhob sich vom Tisch.

»Darf ich die Damen und Herren miteinander bekannt machen«, begann sie und rieb dabei unabläßlich ihre dünnen, mit Ringen übersäten Finger. Sie deutete auf die einzelnen Personen, die noch am Tisch saßen.

»Dies ist Mister Person, ein fleißiger Student, der nur seine Arbeit kennt.«

Der junge, gar nicht wie ein Student aussehende Mann wollte abwehren. Offensichtlich war ihm diese Art von Vorstellung unangenehm. Doch Miss Closon erstickte jeden Protest im Keim. »Nein, nein, Mister Person. Was ich sage, stimmt schon. Sie sind einfach zu bescheiden. Glauben Sie einer alten, erfahrenen Frau.«

In diesem Ton ging es weiter. Außer Mister Person saßen noch drei Leute am Abendtisch der Pension. Ein etwas ärmlich aussehender Geschäftsmann, der mürrisch in seine Suppe starrte und hin und wieder böse Worte übel Konkurrenz und Besteuerung fallenließ, ein junges Mädchen, das bei der Nennung ihres Namens schüchtern die Lider niederschlug, und ein beleibter Herr mittleren Alters mit rosiger Gesichtsfarbe, der den Baron mit »old Boy« begrüßte.

»So, nun kennen Sie die anderen Gäste, mein lieber Baron Bakshy«, schloß Mis Closon. »Alles ehrliche, einfache Menschen, die hart arbeiten, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Aber ich rede wieder zuviel. Sie müssen ja vor Hunger sterben! Ich werde schnell ein neues Gedeck auflegen.«

Baron Bakshy stand immer noch reglos in der Tür.

»Bemühen Sie sich nicht, Miss Closon. Ich denke, daß ich mich auf andere Weise nähren werde.«

Die alte Dame starrte den Vampir irritiert an. Sie behielt aber ihr einstudiertes Lächeln bei.

»Ich verstehe Sie nicht recht, Baron. Wollten Sie nicht mit uns zu Abend speisen?«

Bakshy grinste wölfisch. Seine Eckzähne schoben sich über die Lippen.

»Sie sind meine Speise!«

Ohne sich weiter um die händeringende Miss Closon zu kümmern, fixierte er das blasse Mädchen.

»Komm her zu mir!« befahl er mit beschwörender Stimme. In der gleichen Sekunde löste sich die magische Maske auf, die bisher sein verunstaltetes Äußeres verborgen hatte.

Der empörte Protest von Miss Closon erstickte im Ansatz, als sie die Narbenfratze sah. Der Anblick ließ die alte Dame taumeln.

Die Männer am Tisch saßen wie erstarrt. Nur Miss Pearl störte sich anscheinend nicht an dem entsetzlichen Anblick.

Fasziniert hing ihr Blick an dem funkelnden Auge des Vampirs. Langsam erhob sie sich von ihrem. Platz, rückte den Stuhl ab und ging langsam auf den Baron zu. Ein verklärtes Lächeln umspielte ihren Mund. Wie in Trance näherte sie sich dem lauernden Blutsauger.

Endlich erholten die Männer sich von ihrem Schock.

»Lassen Sie Miss Pearl in Ruhe, Sie Scheusal!« empörte sich der Dicke. »Wer sind Sie eigentlich?« Mit einem Satz sprang er in die Höhe, griff bebend nach seinem Stock, der am Tisch lehnte.

Baron Bakshy beachtete ihn nicht weiter. Er hatte nur noch Augen für das blonde Mädchen, das einen Schritt vor ihm erwartungsvoll stehenblieb.

Langsam und mit einem funkelnden Auge nickte der Vampir seinem auserwählten Opfer zu. Immer noch selig lächelnd legte das Mädchen seine Arme um den Nacken des Barons. Dann neigte es den Kopf zur Seite und präsentierte dem Blutsauger den schneeweißen Hals.

Baron Bakshy beugte sich gierig über das einen Kopf kleinere Mädchen und schlug dann mit einer schnellen Bewegung seine Zähne in die Schlagader.

Mit einem unartikulierten Schrei stürmte der dicke Mann vor, mit aller Kraft seinen Stock schwingend. Mit zwei großen Schritten überbrückte er die Distanz zwischen sich und dem Vampir und schlug zu.

Der Stock traf den Schädel des Vampirs. Die Wucht, die hinter dem Schlag steckte, ließ den Baron taumeln.

Eine Woge unvorstellbarer Wut durchflutete ihn. Das hatte noch kein Sterblicher gewagt!

Wie eine Puppe ließ Baron Bakshy sein Opfer fallen.

Der Dicke hob triumphierend den Stock zum zweitenmal, als ihn der Blick des Blutsaugers traf. Das ohnehin schon entstellte Gesicht des Barons hatte sich in eine Fratze rasender Wut verwandelt. Sein intaktes Auge sprühte Feuer.

Fassungslos hielt der beleibte Mann in der Bewegung inne. Der Stock entfiel seinen kraftlos werdenden Händen. Er verspürte eine noch nie gekannte Angst.

Ein hilfloses Schluchzen entrang sich seiner Kehle, als der Vampir ihm näher kam. Seine dicken Lippen murmelten lautlos Gebete. Doch der Bann des Unheimlichen war stärker…

Unbeeindruckt packte Bakshy den zitternden Mann und stemmte ihn mit einer fließenden Bewegung hoch.

»Stirb, Mensch! Keiner schlägt ungestraft Baron Bakshy!«

Einen Moment hing der Mann so im Griff des Vampirs. Dann warf Bakshy ihn kopfüber auf den mit Speisen überladenen Tisch. Krachend brach der Mann mit den Tisch zusammen. Geschirr, Speisen und die weiße Decke vermischten sich zu einem unentwirrbaren Chaos mit seinem Körper. Der Mann regte sich nicht mehr.

Langsam beruhigte sich der wütende Vampir wieder.

In einer Ecke stand Miss Closon und rang immer noch die Hände. Ihr entsetzter Blick sprach für sich. Aber vielleicht hoffte sie auch noch immer, dies sei nur ein Horrorfilm, in den sie geraten war.

»Aber Baron Bakshy«, stammelte sie unentwegt.

Der Student und der Geschäftsmann standen unbeweglich in der anderen Ecke des Zimmers.

Keine Störungen, hatte Asmodis befohlen.

Das hieß, daß keine Schwingungen den Dämon bei seiner Suche nach dem Tagebuch behindern durften.

Aber jeder Mensch, jedes lebende Wesen, strahlte seine Aura aus.

Jeder lebende Mensch…

Baron Bakshy trieb die Männer mit einer herrischen Geste zu Miss Closon hinüber. Seine Lippen schoben sich wieder zurück und gaben die spitzen Fangzähne frei.

Kein lebender Mensch sollte den Herrn der Schwarzen Familie durch seine Anwesenheit bei dessen Aufgabe stören…

***

Das kleine Zimmer lag in totaler Finsternis. Vorhänge sperrten jeden noch so kleinen Lichtschimmer aus, der den Raum vielleicht hätte erhellen können.

Asmodis ließ seine Maske fallen. Für die kommende Unternehmung brauchte er alle Kraft, über die er verfügte. Er mußte einen bestimmten Menschen in einer Millionenstadt finden. Das war auch für den Herrn der Finsternis nicht leicht.

Auf den Fußboden hatte er ein großes Pentagramm gemalt. Im Zentrum des Fünfecks saß der Dämon in der Gestalt, in welcher er in der ganzen Welt gefürchtet wurde.

Obgleich seine wirkliche Gestalt noch viel entsetzlicher war… doch diese Maske reichte, sie nahm seine Kräfte nicht in Anspruch.

Ein riesiger Bock hockte dort mit untergeschlagenen Hufen. Mit fast schmerzhafter Intensität gingen böse Schwingungen von der Gestalt aus.

Rings um das Pentagramm schimmerten zahlreiche Symbole der Schwarzen Magie. Sie alle verkörperten Macht und ein Potential, das nur von wenigen Magiern gemeistert werden konnte. Die Runen und Symbole waren mit einer ätzenden Flüssigkeit auf den Boden aufgetragen worden, die nur Asmodis besaß.

Tief atmete die gehörnte Bocksgestalt durch. Übelriechender Schweiß perlte aus dem dichten, schwarzen Fell und tropfte monoton zu Boden. Langsam versetzte sich der Herr der Schwarzen Familie in eine tiefe Trance.

Unvermittelt schwebte er, bis er sich einen halben Meter über dem Fußboden befand.

Tief aus den Verankerungen seines Geistes hervor tastete er mit aller Macht nach dem, was ihn noch in seinem Körper hielt, und begann die unsichtbaren Bänder behutsam eines nach dem anderen zu lösen.

Asmodis konnte auch als reiner Geist existieren. Oft bewegte er sich in den Dimensionen des Grauens auf diese Weise vorwärts. Jedoch verkörperte dieser Geist dann auch seine Materie.

Jetzt geschah es. Geist und Körper trennten sich. Die Schatten in der Finsternis verdichteten sich. Schlagartig sank die Temperatur im Zimmer.

Eine dunkle Masse bildete sich über dem Bockskörper. Sie verdichtete sich zu einem kompakten Ball, der unbeweglich über dem sich in tiefer Trance befindlichen Asmodis schwebte. Die Masse begann zu wallen, es schälten sich Konturen aus dem Dunklen. Von unsichtbarer Hand wurden unförmige Flügel modelliert. Die schemenhaften Formen eines überdimensionalen Raben bildeten sich. Federkleid und Krallen waren nur angedeutet.

Der Geist des Höllenfürsten löste sich von dem erstarrten Bockskörper. Die Flügel des Raben bewegten sich. Dann stieg er mit einem Ruck in die Höhe. Die Vogelkreatur verschmolz mit der Finsternis des Zimmers und wurde eins mit den Schatten.

Gewaltsam verschaffte sich Asmodis Einlaß auf der astralen Ebene. Ungehindert strebte er aufwärts, bis er den Zenit der Traumebene erreicht hatte. Von diesem Standpunkt aus übersah er das ganze mediale Spektrum Londons.

Keine Aura blieb im verborgen.

Die nagende Furcht verdrängte der Fürst der Finsternis. Seine Hülle blieb zurück auf der materiellen Ebene, nur durch seinen Diener Baron Bakshy geschützt.

Sollte jemand die Gelegenheit ausnutzen, um seinen Körper zu vernichten, so wäre Asmodis dazu verdammt, für immer als verwundbare Projektion auf der astralen Ebene zu verbleiben. Ohne Macht, ständig auf der Flucht.

Doch das Risiko mußte er eingehen, diesmal zumindest. Der Frevler, der sein Tagebuch an sich genommen hatte, würde das mitleidlos zu spüren bekommen.

Unbeweglich verharrte Asmodis im Zenit der Traumebene. In der Sekunde, in welcher der Mensch das Tagebuch aufschlagen würde, wußte der Dämon Bescheid.

Einen Moment lang überlegte er die Möglichkeit, daß der Mensch bereits vor dem Anbruch der Nacht in dem Buch gelesen hatte. Doch es würde keinen großen Unterschied machen…

Hin und wieder berührten träumende Menschen, die ihre Körper im Schlaf verlassen hatten, die Rabengestalt. Sie machten schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Teufel. Ihre silbrig schimmernden Auren krümmten sich voller Schmerzen, als der schwarze Rabe sie mit seiner bösen Ausstrahlung berühte. Manche von ihnen wachten schreiend aus ihren Alpträumen auf, einige starben in dieser Nacht an schwachem Herzen.

Wie ein Raubvogel hing Asmodis über den Träumen, bereit, sich auf sein Opfer zu stürzen. Geduldig lauerte der Dämon…

***

Das Taxi stoppte an der Küste. Eilig entlohnte Fred Steddler den Fahrer, stieg aus und machte sich auf die Suche nach der zerstörten Abtei. Einige Minuten später sah er sie in der Dunkelheit vor sich liegen.

Die Abtei von Wallton…

Drohend erhob sich die Silhouette der ausgebrannten Ruine gegen den Nachthimmel. Steddlers Herz pochte hektisch. Er war am Ziel.

Ohne auf die schneidende Kälte zu achten, erklomm der Mann den Pfad, der zur Abtei führte. Bald vermochte er sich ein besseres Bild zu machen.

Hier und da standen noch Mauerreste, an denen Ruß, Schmutz und Moos klebten. Eigentlich war nur noch die ehemalige Kirche zur Hälfte erhalten geblieben.

Steddler trat durch das hohe Holzportal, das von altersschwachen Angeln gehalten wurde. Wie durch ein Wunder war diese Tür vollkommen intakt.

Kreischend schwang die Tür nach innen. Der Boden der Kapelle war von zahllosen Trümmerstücken bedeckt. An einigen Stellen schimmerte Mondlicht durch Löcher in der Decke.

Von brennender Ungeduld erfüllt, kletterte Steddler, Verwünschungen ausstoßend, durch das Kirchenschiff. In seiner Hast hatte er gar nicht an eine Lampe gedacht. So konnte er kaum etwas sehen. Doch er spürte, wohin er mußte. Die niedergeschriebene Schilderung des Fürsten der Finsternis hatte sich tief in sein Gedächtnis gebrannt.

Endlich hatte er die Trümmerbarriere überwunden und bewegte sich in Richtung des ehemaligen Altars.

Steddler bahnte sich einen Weg zwischen den morschen Kirchenbänken hindurch, von denen noch einige halb erhalten waren.

Dann stand er vor dem Altar. Vor dem Ziel seiner Wünsche.

Vor der Krone der Sternendämonen…

***

Mit mechanischen Schritten, die dumpf in der verlassenen Kapelle widerhallten, bestieg er den Altarpodest. Sein Mund wurde trocken. Plötzlich war er nervös. Er war am Ziel. Seine Hand tastete nach langer Zeit wieder nach dem Tagebuch, als suche er in dessen Anwesenheit Beruhigung.

Doch das Gefühl der Unsicherheit verflog so schnell, wie es gekommen war.

Fred Steddler umrundete den Altar, bis er hinter dem Steinblock stand. Dort kniete er nieder.

Asmodis hatte das Versteck mit unzähligen Fallen gesichert. Doch sie sprachen nicht auf Menschen an. Sie waren auf Dämonen geeicht. Nie wäre der Fürst der Finsternis auf die Idee gekommen, daß ein Mensch die Hand nach der Krone ausstrecken würde.

Methodisch strich Steddler suchend über die rauhe, kalte Oberfläche des Altartisches der ehemals protestantischen Kirche, die nun schon lange entweiht war. Hier hatten die Mächte des Lichts keinen Einfluß mehr…

Seine suchenden Finger ertasteten bald die kleine Fuge, die auf das Versteck hinwies. Er zog. Vor Aufregung keuchend schleifte Steddler den sich bewegenden Steinblock beiseite.

Ein unirdisches Funkeln durchbrach die Nacht.

Doch Steddler schloß seine schmerzenden Augen nicht. Er fühlte in die Höhlung hinein. Seine Finger ergriffen etwas. Tief ausatmend verharrte er eine Sekunde.

Jetzt oder nie!

Mit einem entschlossenen Ruck, packten seine Finger zu. Er zog das Funkelnde ins Freie.

Unwillkürlich entfuhr ihm ein Ausruf der Bewunderung.

Mit verklärtem Gesichtsausdruck richtete er sich auf, in der Hand die Krone der Sternendämonen.

Aus seiner Jackentasche rutschte das Tagebuch des Teufels und fiel zu Boden. Die Seiten öffneten sich.

Steddler nahm es nicht wahr. Er hatte nur noch Augen für die schimmernde Krone.

Sie bestand aus einem breiten goldenen Reifen, auf den ein fünfzackiger Stern gesetzt war. An jedem Kreuzungspunkt des ebenfalls goldenen Pentagramms blitzte ein überirdisch strahlender Diamant. In Tausenden von Facetten spiegelte sich Fred Steddlers Gesicht.

Doch die Diamanten waren undurchsichtig. In jedem von ihnen wallten Nebelschleier auf und nieder, hinter denen sich Konturen von Wesen abzeichneten, wie Steddler sie nie zuvor gesehen hatte. Rastlos huschten die Schemen hin und her.

»Sie gehört mir«, flüsterte er ergriffen. »Mir allein! Und ich bin ihr Herr!« Sein Wispern echote gespenstisch durch das dunkle Kirchenschiff.

Bis zu diesem Augenblick hatte er noch eine geringe Chance gehabt. Doch dann setzte er sich den großen Goldreifen auf den Kopf…

***

Von diesem Moment an war er dem Bösen rettungslos verfallen. Die seit Jahrtausenden lauernde Macht der Sternendämonen bahnte sich ihren Weg in seinen Geist und folgte dabei den Spuren, die das Tagebuch gelegt hatte. Unvorstellbare Kraft explodierte in ihm. Er fühlte sich wie in einen Jungbrunnen getaucht.

Er war nicht mehr länger Fred Steddler. Dieser Mensch würde jetzt für immer zerstört.

Die Sternendämonen saugten sich gierig an den bösen Seiten seines Charakters fest.

Er war nicht länger Mensch. Er wurde zu einem Dämon. Und sein Geist sprengte die Hüllen des Körpers und tauchte in nie gekannte Welten ein…

***

Vorsichtig passierte Professor Zamorra die enge Seitenstraße, in der er am frühen Abend von dem Dämon Grogan angegriffen worden war. Jetzt war alles still. Die Straßen lagen leer im Schein der elektrischen Laternen, die die Dunkelheit der Nacht doch nur teilweise verdrängen konnten. Aber das war Zamorra durchaus recht. So konnte er ungehindert seinem Vorhaben nachgehen.

Auf der Fahrt zu dem verlassenen Kongreßgebäude hatte er darüber nachgedacht, an wen ihn die zweite Aura erinnerte.

Er war jetzt absolut sicher, diesem Dämon schon mehrmals begegnet zu sein. Es lag ihm praktisch auf der Zunge, doch bei seinem Versuch, der Erinnerung auf die Sprünge zu helfen und gleichzeitig nach ihm zu suchen, blockte er sich selbst ab.

Sehr optimistisch, den Dämonischen zu finden, war er allerdings nicht. In der Zwischenzeit waren schon einige Stunden verstrichen. In solch einem Zeitraum konnte sich die Spur auflösen. Besonders, da sie nur so vage war. Und ob das Amulett in die Vergangenheit zu greifen vermochte wie früher, darauf wollte er sich lieber nicht fest verlassen.

Er stieg die Stufen zum Foyer des Kongreßhotels hinauf. Hier wollte er beginnen.

Er nahm das Amulett vom Hals und wickelte sich die lange Silberkette um sein Handgelenk. Wie ein Pendel setzte er das Amulett in Bewegung.

Der Meister des Übersinnlichen pendelte erfolglos den gesamten Eingang aus. Das geheimnisvolle Amulett reagierte nicht.

Doch so schnell ließ er sich nicht entmutigen. Er konnte außerordentlich hartnäckig und geduldig sein. Langsam stieg er die Stufen hinunter und schritt in die Richtung, in die der Mann am Nachmittag geflohen war. Methodisch setzte Zamorra Schritt vor Schritt, am ausgestreckten Arm das pendelnde Amulett.

Er konzentrierte sich stark, doch alles, was er aufnahm, war ein leichtes Gefühl der Benommenheit. Etwas lauerte im Äther, dessen war er sich sicher. Doch das Amulett zeigte ihm keine bestimmte Spur auf. Die Ausstrahlung lag allgegenwärtig in der Luft.

Kleine Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des Professors. Er fröstelte wie unter einem kalten Luftzug. Doch diese Kälte existierte nur in seinem Innern.

Er blieb stehen. Sanft legte er die Silberscheibe auf die Handfläche. Langsam erwärmte sie sich.

Zamorra stieß einen leisen Pfiff aus.

Da war etwas, wie er vermutet hatte. Vorsichtig drang er tiefer in die astrale Ebene, die das Amulett ihm erschloß.

Doch in der nächsten Sekunde bereute er seine Neugierde bereits. Der Schleier über seinem Geist riß. Ein schwarzmagischer Speer bohrte sich in seinen Geist und ließ ihn sich vor Schmerzen krümmen.

So heftig war die magische Explosion, daß sie sein Bewußtsein wie einen Wassertropfen auf einer heißen Kochplatte verdampft hätte, hätte sein Amulett nicht im letzten Moment reagiert.

Jäh floß ein grünliches, waberndes Licht aus dem Amulett, schloß Zamorras Körper blitzartig ein. Jener undurchdringliche Schutzschirm, der Geist und Körper von dämonischen Einflüssen abschottete. Instinktiv wollte sich Zamorra zurückziehen, doch diesmal war alles anders. Trotz der Abschirmung riß der Kontakt seltsamerweise nicht ab. So wurde der Meister des Übersinnlichen Zeuge einer magischen Auseinandersetzung, an welche er im Traum nicht gedacht hätte…

***

Ein leises Wispern erreichte die angespannten Sinne des Schwarzen Raben. Er verharrte weiter. Dieses Wispern kam dem Herrn der Finsternis bekannt vor.

Das Tagebuch des Teufels war aufgeschlagen worden! Und seine unheiligen Seiten verströmten die dunkle Aura, auf die Asmodis so lange gewartet hatte. Wie Luftblasen aus der Tiefe eines Sees stiegen die Schwingungen in die Höhe und fanden sich in der astralen Ebene wieder.

Der Rabe legte die Schwingen an und stürzte sich wie ein Pfeil auf die Stelle, an der die Aura emporperlte. Aus seinem Schnabel drang ein triumphierendes Krächzen.

Unter ihm breitete sich die Ebene wie die ruhende Oberfläche eines Sees aus. Verschwommen sah der Rabe in die dreidimensionale Welt, die sich unter der Oberfläche abzeichnete.

Asmodis schickte sich an, die dünne Membran zu durchstoßen, die ihn von der materiellen Welt trennte. Er war von Rachedurst erfüllt. Wehe dem Menschen, der sein Buch gestohlen hatte!

Die unförmigen Klauen des Raben berührten die Oberfläche.

Da brach das Chaos aus.

Der Boden der astralen Ebene eruptierte einem Vulkan gleich. Eine magische Kraft unvorstellbaren Ausmaßes zerriß die Membran und sandte Schockwellen aus, die die ganze Ebene verwüsteten. Asmodis wurde wie ein Blatt im Sturm davongeweht. Der Rabe trieb hilflos über die Ebene. Verzweifelt schlug Asmodis mit seinen Schwingen, doch in seiner gegenwärtigen Inkarnation konnte der Herr der Schwarzen Familie nichts gegen die von ihm selbst hervorgerufenen tobenden Gewalten ausrichten.

Bevor er seine Kräfte sinnlos erschöpfte, gab er nach. Er ließ sich treiben. Seine Gedanken rasten. Alles Mögliche konnte diesen magischen Einbruch auf die Ebene verursacht haben. Und keine der Möglichkeiten gefiel ihm.

Ein Sog bildete sich an der Einbruchstelle. Asmodis verhielt sich völlig ruhig. Er schirmte seinen Geist ab. Zahlreiche Auren wurden vom Sog erfaßt und in tausend Stücke zerrissen. Die mentalen Todesschreie hallten verwehend durch die Ebene.

Die Anziehung verstärkte sich. Asmodis trieb im Mahlstrom der Gewalten. Nur undeutlich bemerkte er, wie er durch das Loch in der Dimension in die dreidimensionale Welt gezerrt wurde.

Ohne Vorwarnung erlosch der Sog. Der Rabe fühlte sich durch einen großen Raum gewirbelt. In einer Ecke kam er zum Stillstand. Reglos schwebte er in der Luft. Zum erstenmal nahm er seine neue Umgebung bewußt wahr. Er befand sich in einer entweihten Kapelle.

Asmodis nahm die Ausstrahlung wie ein trockener Schwamm in sich auf. Seine Kräfte kehrten zurück. Sein Blick blieb an dem Mann vor dem Altar haften. In diesem Moment wußte der Fürst der Finsternis, daß seine schlimmsten Befürchtungen übertroffen worden waren…

***

»Oh, welch hohe Ehre!«

Die schrille Stimme hallte durch die leere Kapelle, gefolgt von einem irren Lachen.

»Bist du gekommen, um mir als erster Treue zu schwören?«

Das Wesen, das ehemals Fred Steddler war, sonnte sich in seinem Triumph. Die Krone der Sternendämonen funkelte auf seinem Kopf.

»Das hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt, als ich sie an mich nahm«, fuhr Steddler fort.

Seine verschleierten Augen leuchteten ekstatisch auf.

»Du kannst dir nicht vorstellen, Dämon, welche Gefühle mich durchströmten. Ich werde diese Krone nie mehr in meinem Leben abnehmen. Und ich werde lange leben, sehr lange!«

»Das wollen wir erst einmal feststellen«, krächzte der Rabe. »Du bist ein Narr! Die Krone der Sternendämonen ist nicht für Menschen geschaffen. Sie wird dir dein kümmerliches Hirn verbrennen. Du wirst sterben.«

Steddler lachte höhnisch. »Nichts für Menschen! Doch jetzt bin ich ein Übermensch! Die Krone verleiht mir Macht. Mit ihr werde ich über Menschen und Dämonen herrschen.«

Er fixierte den Raben, der immer noch unbeweglich in der Luft schwebte.

»Du wirst mir als erster Treue schwören. Oder du stirbst.«

In Asmodis kochte die Wut.

»Der Herr der Schwarzen Familie schwört niemand die Treue! Einem Menschlein erst recht nicht! Statt dessen gebe ich dir noch einmal einen guten Rat. Lege die Krone ab und verschwinde. Ich werde dich gehenlassen.«

Steddler erwiderte nichts. Er schritt um den Altar und bückte sich, als er sich wieder streckte, hielt er das schwarze Tagebuch in den Händen.

»Ein interessantes Werk. Ein lebendiges Zeugnis für deine Torheit, Asmodis. Ich habe dich sofort erkannt. Ich bin dir zu Dank verpflichtet, denn ohne deine Aufzeichnungen hätte ich die Krone niemals gefunden. Deshalb verzeihe ich dir auch deine Worte.«

Steddler sah den Raben lauernd an.

»Ich kenne auch deine Schwächen. Du hast schließlich alles genau niedergeschrieben.«

Er wedelte mit dem Tagebuch vor Asmodis’ Nase herum. »Seinetwegen hast du mich gesucht. Du wolltest es zurückhaben.« Er lachte gehässig. »Doch daraus wird nichts. Du hättest es lieber in deiner Bibliothek aufbewahren sollen, dort wäre es sicherer gewesen!« Er lachte gehässig. Dann nannte er dem Raben die Adresse der Bibliothek im Rom.

Das Gefieder des Raben wurde eine Spur blasser. Asmodis war entsetzt! Dieser Sterbliche kannte sein größtes Geheimnis!

Steddlers Gelächter hallte durch das Gemäuer. Er steckte das Buch wieder ein. »Mir wird es sicher nützlicher sein. Ich hoffe, du hast es dir noch einmal genau angesehen, zum letzten Mal.«

Asmodis zischte in ohnmächtigem Zorn.

»In deiner jetzigen Form«, sagte Steddler kichernd, »hast du mir gar nichts entgegenzusetzen. Du bist nur reiner böser Geist. Nun entscheide dich.«

Äußerlich wurde die Rabengestalt jetzt völlig ruhig. In Asmodis’ Innerem jedoch brodelte es. Eine niemals verspürte Wut schüttelte den Fürsten der Finsternis. Mit Freuden hätte er sich auf Steddler gestürzt und ihn zerfetzt.

Doch jener hatte recht. Der Rabe war verwundbar. Asmodis besaß nur noch eine Chance. Die nutzte er eiskalt.

Seine geschwächten Kräfte griffen nach der bruchstückhaften Kapellendecke. Holzbalken und Steinbrocken lösten sich und fielen auf Steddler herab.

Doch irgend etwas, vielleicht ein durch die Krone neu erworbener Sinn, schützte deren Träger. Er reagierte sofort. Unvermittelt lösten sich die Steine in nichts auf, noch ehe sie ihm gefährlich werden konnten.

»Das wirst du mir büßen, Asmodis«, kreischte er höhnisch. Sein Kopf fuhr herum.

Zu spät.

Der Rabe verschmolz jählings mit den Schatten. Steddlers magischer Blitz zerschmetterte lediglich totes Gestein.

Asmodis hatte die Flucht ergriffen. Wie ein Pfeil durchschnitt er die Dunkelheit, auf der Suche nach seinem Körper, der immer noch in tiefer Trance in jenem einsamen Pensionszimmer schwebte.

»Ich bekomme dich doch noch, Dämon«, schrie Steddler in die Leere. »Ich bekomme dich, und dann werde ich dich vernichten. Das schwöre ich bei meiner Krone der Sternendämonen! Alle werden dann im Staub vor mir knien und winseln. Alle! Dämonen und Menschen! Hörst du mich, Asmodis? Hörst du mich?«

Unheilvoll schwang das Echo des finsteren Schwures im Kapellenschiff hin und her. Doch Asmodis vernahm ihn nicht mehr.

Ein anderer aber vernahm ihn. Doch der befand sich eigentlich viele Meilen von Wallton und der verlassenen Abtei entfernt…

***

Zamorra stand unbeweglich wie eine Statue, von grünlichem Leuchten umflossen. Er war in Trance gesunken.

Wie auf einem Fernsehschirm sah er, was sich in jener verlassenen Abtei abspielte. Doch er befand sich nicht unter den Akteuren, konnte nicht eingreifen. Sein Bewußtsein war mit dem Sog in das Zentrum des Geschehens gespült worden.

Das Amulett schützte ihn und verbarg ihn gleichzeitig. Weder der Mann mit der Krone, der offensichtlich eine gefährliche Wandlung durchgemacht hatte, noch Asmodis vermochten seine Anwesenheit zu spüren.

Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen, als er Asmodis erkannte. Natürlich war es seine Aura gewesen, die der Parapsychologe wahrgenommen hatte!

Schon mehrmals war er mit dem Herrn der Schwarzen Familie zusammengeraten. Stets war die Auseinandersetzung unentschieden ausgegangen. Mal hatte Asmodis gerade noch fliehen können, mal war Zamorra der Wut des Dämons im letzten Augenblick entkommen.

Zu gern hätte Zamorra die günstige Gelegenheit ergriffen, doch das Amulett verdammte ihn zum reglosen Zuschauer.

Aber so bekam er auch die Adresse der Teufelsbibliothek in Rom mit. Er verankerte sie tief in seinem Gedächtnis und beschloß, sich beizeiten darum zu kümmern. Vielleicht mochte es ihm auch gelingen, dieses Tagebuch in die Hand zu bekommen. Es mochte sich lohnen, einen Blick hineinzuwerfen…

Doch das war jetzt alles zweitrangig. Gespannt verfolgte Zamorra die Auseinandersetzung der beiden Kämpfer. In seinem Zustand erkannte der Professor die ungeheure Machtfülle, die von dem goldenen Reif ausging, nur undeutlich. Doch die wenigen und verschwommenen Eindrücke genügten völlig. Eine nicht zu unterschätzende Gefahr war im Entstehen begriffen.

Die Bösartigkeit der Kronenaura übertraf die Asmodis’ bei weitem. Sie war etwas völlig Fremdes und zugleich uralt. So etwas war dem Meister des Übersinnlichen bis jetzt noch nicht begegnet, und er fragte sich, warum Asmodis dieses Machtstück versteckt hielt.

Gedanken durchfuhren ihn… Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrons im versunkenen Atlantis… die MÄCHTIGEN aus jenen unerforschten Bereichen jenseits von Zeit und Raum… doch war diese Ausstrahlung wiederum anders.

Die verschiedenen Möglichkeiten verstärkten nicht gerade seine Zuversicht. Wenn sogar der Herrscher der Schwarzen Familie vor der Krone zurückschreckte, warf das ein bezeichnendes Licht auf die Unberechenbarkeit der Sternendämonen.

Die Ereignisse in der Kapelle überschlugen sich. Zamorra beobachtete, wie Asmodis sich durch schnelle Flucht von der Szene entfernte.

Einen Moment lang verharrte der Professor reglos. Dann heftete er sich an den fliehenden Schatten. Die Reise ging in Sekundenbruchteilen zu Ende. In seiner Hast bemerkte der Herr der Schwarzen Familie nichts von seinem Verfolger.

Zamorra erkannte noch das Straßenschild, das an der Mauer eines alten Hauses befestigt war.

Dann wurde es schwarz vor seinen Augen. Die Anstrengung wurde zu groß für ihn. Sein letzter Eindruck war, wie der Rabe in der Wand des Gebäudes verschwand. Danach verlor er endgültig das Bewußtsein…

***

Er lag mit dem Gesicht auf dem Boden. Das war die erste Wahrnehmung, als sich sein Gesicht wieder in der gewohnten Umgebung befand.

Er lag auf dem Gehsteig. Lang hingestreckt, so wie er zu Boden gefallen war. Ein Stöhnen entrang sich seinen Lippen. Er fühlte sich wie gerädert. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte.

Der Professor atmete tief durch. Er öffnete die Augen. Schmutziger Stein füllte sein Blickfeld aus. Sein Mund fühlte sich ausgetrocknet an.

Langsam richtete er sich auf. Seine Arme zitterten vor Anstrengung. Doch Zamorra war zäh. Endlich konnte er sich aufsetzen.

Das grünliche Leuchten des Amuletts war verloschen.

Bei dem Sturz war ihm weiter nichts geschehen. Aufatmend lehnte er sich schließlich an die Hauswand. Schon lange hatte eine außersinnliche Wahrnehmung ihn nicht so sehr ausgelaugt, entkräftet.

Langsam fand er die Erinnerung wieder. Asmodis, der Mann mit der Krone und das Tagebuch, das der Kronenträger besaß und das ursprünglich Asmodis gehörte.

Langsam, ganz langsam kam Zamorra wieder zu Kräften. Er biß die Zähne zusammen und löste sich von der stützenden Hauswand.

Einen Moment wirbelte die nächtliche Welt vor seinen Augen wie ein Karussell, dann stabilisierte sie sich wieder. Das Zittern seiner Beine ließ nach.

Das Amulett hing immer noch an seinem Handgelenk. Es sah wieder ganz normal aus. Kurz fragte er sich, ob Passanten das grüne Schimmern aufgefallen war. Aber dann hätten sie sich längst aufgeregt um ihn versammelt. Aber einen betrunkenen Penner, der irgendwo umkippte, beachtete niemand.

Der Professor lächelte bitter. Genau so sah er nämlich derzeit aus.

Er schüttelte den Kopf und hängte sich das Amulett wieder um den Hals. »Was soll ich nur mit dir machen?« brummte er. Jetzt war er wieder gerüstet. Und er wußte genau, was er zu tun hatte.

Als erstes mußte er den Fürsten der Finsternis in seinem Schlupfwinkel aufstöbern.

Zamorra wollte sich lieber nicht ausmalen, was Asmodis in seiner Wut den dort lebenden Menschen angetan haben mochte. Erst wenn er dort gewesen war, konnte der Parapsychologe sich um die Krone der Sternendämonen kümmern. In diesem Moment wünschte er sich innig, Nicole wäre an seiner Seite. Oder sein amerikanischer Freund Bill Fleming, mit dem er schon so manche Schlacht geschlagen hatte.

Oder Inspektor Kerr… oder Oberinspektor Sinclair. Aber sie zu alarmieren, kostete Zeit. Zeit, die er vielleicht nicht mehr besaß. Mit einem Schulterzucken stieß er sich ab und setzte sich in Bewegung. Mit Wünschen kam er nicht weiter. Er mußte allein handeln.

Er sah auf die Uhr. Es war wenige Minuten vor Mitternacht. Es wurde Zeit.

Die Adresse des Hauses hatte sich tief in sein Bewußtsein gebrannt.

Während des Gehens klopfte er sich den Straßenstaub aus den Kleidern. Mißmutig bemerkte er einen Riß am rechten Ärmel.

Erst das Jackett, das der Dämon Grogan zerfetzt hatte, nun auch noch die lederne Jacke. London schien ein teures Pflaster zu werden.

Aber bis jetzt war nur seine Garderobe geschädigt worden. London konnte noch viel teurer werden. Zamorra konnte mit etwas viel Kostbarerem bezahlen, wenn er nicht achtgab.

Mit seinem Leben…

***

Der schwarze Rabe materialisierte aus der Wand. Ein letzter Schwingenschlag brachte die astrale Projektion über dem schwebenden Bockskörper in die richtige Position.

Langsam fuhr der Geist wieder in den Körper ein. Einige Zeit geschah gar nichts. Dann senkte sich die große Gestalt wieder zu Boden.

Asmodis öffnete die Augen. Ein mühsam unterdrücktes Flammenwölkchen umspielte die Nüstern. Der massige Leib des Dämons zitterte vor unterdrückter Wut. Vergeblich versuchte sich der Herr der Schwarzen Familie zu beherrschen.

Die aufgestauten Aggressionen des Satans schufen sich freie Bahn. Mit einem Satz war Asmodis auf den Beinen. Unheilvoll drohend richtete sich der fast drei Meter große Bockskörper auf. Er schwankte leicht.

Ein entsetzliches Brüllen entrang sich der Kehle des Dämons. Blindlings schlug er um sich. Wehe dem, der jetzt in seine Nähe kam…

Brüllend verwandelte Asmodis die Zimmereinrichtung zu Kleinholz. Die Hufe zerstörten die Fußbodendielen. Holz splitterte. Ein Hieb zerschmetterte eine Kommode. Der gehörnte Schädel der Bestie zuckte vor und durchbrach im ersten Anlauf die Wand zum Nebenraum.

Baron Bakshy hatte draußen vor der Tür Wache gehalten, während sich Asmodis in Trance befand. Niemand sollte sich an dem hilflosen Körper seines Herrschers vergreifen können.

Alarmiert von dem Lärm fuhr der Vampir auf und wollte im ersten Impuls in das Zimmer stürzen. Doch eine innere Stimme warnte ihn.

Vorsichtig lauschte er mit seinen dämonischen Sinnen. Nur Asmodis befand sich im Zimmer. Der Lärm ließ auf schlechte Laune des jähzornigen Dämons schließen, und der Vampir spürte keinerlei Verlangen, dem Tobenden entgegenzutreten.

Das Verhalten des Herrsches ließ auf einen Mißerfolg schließen.

Plötzlich flog die Tür auf. Nur mit Glück hielten sich die Angeln an der Wand.

Wutschnaubend bahnte sich Asmodis einen Weg durch die Trümmer des Zimmers. Dann stand er Bakshy gegenüber. Unwillkürlich duckte sich der Vampir. Asmodis sah fürchterlich aus.

Nur langsam beruhigte sich der Bockskörper. Ohne dem Vampir auch nur einen Blick zu schenken, stapfte Asmodis an ihm vorbei.

»Wir haben zu reden, Bakshy«, befahl der Fürst der Finsternis. Der Baron beeilte sich, Asmodis’ Wunsch nachzukommen.

***

Die beiden Dämonen saßen sich gegenüber. Asmodis hatte wieder menschliche Gestalt angenommen. Das kleine Zimmer, in dem sie saßen, war alt und schäbig eingerichtet. Es hatte wohl dem Vertreter gehört.

Aber der würde es nie mehr brauchen…

Eine halbleere Flasche Whisky stand noch auf dem Tisch, über ihren Hals ein beschmutztes Glas gestülpt. Fadenscheinige Gardinen verhüllten nur unvollkommen das Fenster.

Auf dem einzigen Stuhl hatte Asmodis Platz genommen. Bakshy mußte sich mit dem Bett begnügen. Er hatte das Bettzeug kurzerhand auf den Boden geworfen und saß auf der Matratze.

»Es haben sich einige unvermutete Schwierigkeiten ergeben«, begann Asmodis. Noch immer schwang in seiner Stimme kaum unterdrückter Zorn.

»Das war alles nicht vorherzusehen«, fuhr er fort. Sein düsterer Blick bohrte sich in das gesunde Auge des Vampirs. »Die folgenden Informationen bleiben unter uns. Mehr brauche ich nicht zu sagen!«

Der Baron nickte. Er hielt dem Blick des mächtigen Dämons mit Mühe stand. Asmodis nickte zufrieden.

»Ich will es kurz machen. Vor etwas mehr als vierhundert Jahren tobte in Europa der Dreißigjährige Krieg. Es war eine gnadenlose Zeit, und die Schwarze Familie hat oft genug auf den verschiedenen Seiten gewirkt, um das Feuer des Krieges immer wieder zu schüren. Damals waren die Zeiten besser. Die Menschen waren abergläubisch und dumm. Während eines kleinen Scharmützels ging ein Meteor nieder. Die kämpfenden Soldaten beider Parteien flohen in panischer Angst. Und dieser Meteor war ein besonderer Stein.«

Asmodis machte eine Kunstpause. Sein Blick umflorte sich, schien sich in der Vergangenheit zu verlieren.

»Der Meteor enthielt einige sehr seltsame Diamanten. Jeder der Steine war zum Gefängnis für außerirdische Wesenheiten geworden. Wie es dazu kam, ist nicht überliefert. Meine Theorie geht dahin, daß es sich um die vergeistigten Dämonen einer anderen Welt handelt, die, um den Untergang ihres Universums zu entgehen, dieses Gefängnis zu ihrer eigenen Rettung schufen. Es könnten aber auch Wesen sein, die in den unergründlichen Tiefen des Alls entstanden. Ein Dämon fand diesen Stein und erkannte das Potential, das die Diamanten in sich bargen. Ihm kam eine geniale Idee.«

Asmodis kicherte böse.

»Er wollte zweifellos mit den Diamanten seine eigenen Kräfte verstärken und mich von meinem Thron stürzen. So verband er die Steine zu einer Krone miteinander. Doch er hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Die Sternendämonen verbanden sich sofort zu einer einzigen Wesenheit. Die Krone schuf ihnen die Basis dazu. Sie wollten nun wieder dominieren. Sie sind uns total fremd. Und doch besitzen sie Ähnlichkeit mit uns.«

»Was geschah mit der Krone?« fragte der Vampir interessiert. Er versuchte, sich ihr magisches Potential vorzustellen. Aber ihm fehlten die grundlegenden Werte.

»Sie brannten dem Dämon das schwarze Hirn aus. Die Krone wollte herrschen, er wollte herrschen. Die Sternendämonen erwiesen sich als stärker. Doch mit dem Geist zerstörten sie auch den Körper. Ich nahm die Sternenkrone in Verwahrung. Doch ich konnte sie weder besitzen noch benutzen. Vernichten wollte ich sie auch nicht. Denn dabei, fürchte ich, wären die Wesenheiten freigekommen. Also entschied ich mich dafür, sie für alle Zeiten zu verbergen. Mehrmals wechselte ich das Versteck, wenn die Veränderungen, die die Jahrhunderte mit sich bringen, auch die Sicherheit gefährdeten. Aber alle Plätze verzeichnete ich in meinem Tagebuch.«

»Der Mensch hat die Krone gefunden?« stieß der -Vampir ungläubig hervor.

»Ja! Und ihn können die Sternendämonen beherrschen, ohne ihn zu zerstören wie jenen ursprünglichen Finder! Sie haben bereits damit angefangen! Sie wollen sich die Welt unterwerfen. Sie werden es auch schaffen, wenn ihnen nicht Einhalt geboten wird. Doch wir haben noch eine Chance. Noch haben sich die beiden, Mensch und Krone, nicht zu einer Entität vereinigt. Aber es wird nicht lange währen. Wir müssen also sofort zuschlagen…«

»Warum habt Ihr mir das alles erzählt«? fragte der Baron ahnungsvoll.

»Damit du dir der Lage bewußt wirst, in der wir Dämonen uns plötzlich alle befinden. Es geht um alles oder nichts.«

Wieder lachte der Fürst spöttisch auf. »Welche Ironie des Schicksals. Die Mächte der Finsternis retten die Menschen vor einer dämonischen Gefahr!«

»Daran ist nichts zu ändern.«

»Richtig, Bakshy. Aber gerade deshalb gefällt es mir nicht. Und diesmal muß ich mir überlegen, wohin die Krone beim nächsten Mal kommt. Am besten schicke ich sie wieder dahin zurück, von wo sie einst kam. In die Unendlichkeit…«

»Dazu müssen wir sie erst haben«, sagte der Baron.

Asmodis sah ihn amüsiert an. »Dein Eifer ist erstaunlich. Du wirst doch wohl auf deine alten Tage nicht noch machthungrig werden? Glaube mir, es würde dir nicht bekommen…«

Mit dieser Drohung erhob sich der Herr der Schwarzen Familie und verließ das Zimmer, in seinem Schlepptau der Vampir. Sie schritten die enge Treppe hinunter und verließen die Pension.

Draußen war es kalt geworden. Die Nachttemperaturen hatten sich schon beträchtlich gesenkt. Der Herbst stand vor der Tür, und von der Themse zogen sich die dichten, weißen Nebelschwaden herüber.

Asmodis warf den Kopf in den Nacken und sog die Luft tief ein.

»Diese Nacht gehört uns! Wir brauchen sie wie die Luft zum atmen! Oder das Elixier des Lebens!«

Wortlos nickte Baron Bakshy. Das waren Worte, die er in seiner schwarzen Seele nachvollziehen konnte.

»Wir fliegen durch die Nacht nach Wallton«, befahl der Fürst der Finsternis. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, streckte er beide Arme aus.

Seine Gestalt flog förmlich auseinander. Das menschliche Fleisch schälte sich in Sekundenschnelle vom Körper und veränderte sich dabei. Die Umrisse einer Nachtkreatur bildeten sich. Die Gestalt begann zu wachsen. Große, schwere Schwingen wuchsen an der Stelle, an der sich eben noch die Arme befunden hatten.

Der Körper schrumpfte erst, wuchs dann wieder und wurde gleichzeitig kompakter. Die Beine wichen messerscharfen Krallenfüßen.

Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sich der Höllenvogel in die Luft. Rot glosten seine Augen.

Asmodis mußte an Steddler denken, und unwillkürlich öffnete und schloß sich der harte, scharf gekrümmte Schnabel des Monsters. Er würde diesen Menschen zerreißen.

Ein Stück hinter dem Fürsten der Finsternis bemühte sich Baron Bakshy, mit Asmodis Schritt zu halten. Doch die Vampirfledermaus war der anderen Nachtkreatur in puncto Geschwindigkeit hoffnungslos unterlegen.

Unter ihnen verschwand die Pension in der Dunkelheit. In ihren Mauern wartete der Tod…

***

Zamorra blieb einige Schritte vor dem offenstehenden Hauseingang stehen.

Er hatte das Taxi, mit dem er kam, kurz vor der Pension verlassen. Er ahnte noch nicht, was ihn dort erwartete, und auf keinen Fall wollte er Unbeteiligte in den Fall verwickeln, so ließ er das Taxi hinter sich zurück und legte den letzten Rest des Weges zu Fuß zurück.

Vorsichtig näherte er sich dem Gebäude, das allein dort stand, von einem kleinen verwilderten Garten umgeben. Alle Fenster der Pension waren dunkel. Kein Lichtschimmer drang hervor. Doch war das für diese Nachtstunde eigentlich nicht sonderlich verwunderlich. Alle normalen Menschen lagen um diese Zeit im Bett und schöpften neue Kräfte für den kommenden Tag, der nur noch wenige Stunden entfernt war.

Zamorras Sinne waren aufs äußerste gespannt. Eine beunruhigende Atmosphäre ging von dem Haus aus. Der Meister des Übersinnlichen war für solche Ausstrahlungen im Laufe der Zeit empfänglich geworden. Zahllose Kämpfe hatten seine Sinne geschärft. Und von diesem Haus, das spürte er deutlich, ging etwas Unheimliches aus…

Er passierte das Gartentörchen. Nichts geschah. Leise schritt er weiter, doch er konnte dabei nicht verhindern, daß der Kies unter seinen Schuhsohlen leise knirschte. In der Stille kam ihm das leiseste Geräusch laut und verräterisch vor.

Er schritt die drei Stufen zur Haustür hinauf. In diesem Moment meldete sich sein Amulett. Ein sanftes Brennen warnte den Meister des Übersinnlichen.

Etwas Böses lag auf der Lauer.

Bereit, jede Sekunde blitzartig zu reagieren, betrat Zamorra das Haus. Die Tür war nur angelehnt.

Im Innern war es totenstill.

Ein Schauer rann über den Rücken des Professors. Es war zu still! Er konnte die Gefahr förmlich riechen.

Von der kleinen Vorhalle führten drei Türen in die angrenzenden Räume. Das durch die offenstehende Tür einfallenden Mondlicht erleichterte Zamorra die Orientierung.

Er entschied sich für den linken Raum. Die Tür stand offen. Eng preßte sich Zamorra gegen die Wand und lauschte.

Nichts.

Das Amulett sandte seine Warnung weiterhin aus.

Zamorra holte tief Luft. Dann hechtete er durch die Tür.

Unverzüglich drückte er seinen Rücken wieder gegen die Wand. Seine suchenden Finger ertasteten den Lichtschalter.

Klick!

Das Zimmer war menschenleer. Kein Dämon sprang ihm fauchend entgegen.

Aber hier hatte mit Sicherheit ein Kampf stattgefunden. Ein großer Eßtisch war zertrümmert, Geschirr und Speisen lagen auf der Erde.

Zamorra entspannte sich etwas. Wo waren die Menschen geblieben?

Lauerten sie im ersten Stock? Oder waren sie alle geflohen?

Zamorra ließ das Licht brennen und durchsuchte die angrenzenden Räume.

Dann erklomm er die steile Treppe. Mit äußerster Vorsicht sah er sich die Zimmer an. Raum für Raum kontrollierte er. Zuletzt stieß er auf das Zimmer mit dem verschwommenen Pentagramm auf dem Boden.

Da wußte er Bescheid.

Hier hatte Asmodis seine Beschwörung durchgeführt.

Doch der Vogel war ausgeflogen. Und mit ihm die Bewohner des Hauses. Zamorra hoffte, daß ihnen nichts geschehen war.

Er war ahnungslos!

Aber wie dem auch war, er kam zu spät. Der Herrscher der Schwarzen Familie befand sich längst auf dem Weg nach Wallton.

Zamorra verließ das Zimmer. Nicht länger achtete er auf das Brennen seines Amuletts. Er hielt es für die verbliebene Restausstrahlung des Dämonenfürsten.

Das erwies sich als schwerer Fehler. Doch auch der Meister des Übersinnlichen war nur ein Mensch…

Eilig schritt er auf die Treppe zu, als ihn etwas stutzig werden ließ. Er verharrte.

Unten war alles dunkel.

Doch er wußte, daß er das Licht brennen ließ, als er nach oben ging.

Etwas stimmte nicht!

Seine Muskeln versteiften sich. Vorsichtig setzte er seinen Fuß auf die erste Stufe… und blieb wieder stehen.

Im Parterre lauerte der Tod .

***

Der Mann mit der Krone der Sternendämonen auf dem Haupt wanderte unruhig vor dem Altar auf und ab.

Fred Steddler kämpfte mit seinen neuen Eindrücken, die ununterbrochen auf ihn einstürmten. Die Sternendämonen gingen behutsam vor.

Nicht länger erinnerte er sich an sein vergangenes Leben. Das alles lag hinter einem undurchdringlichen Schleier verborgen. In seinem Kopf aber formten sich die Stimmen, wurden stärker und ließen ihm fremdartige Bilder zuteil werden.

Steddler unterbrach seine Wanderung.

»Hier gefällt es mir nicht«, sagte er nachdenklich. Seine Stimme hallte in dem Kapellengewölbe wieder.

»Ich bin jetzt der Herrscher, ich habe die Macht. Es wäre standesgemäß, auch einen Thron zu besitzen…«

Der Gedanke zauberte ein Lächeln in Steddlers verzerrte Gesichtszüge. Seine Augen verengten sich, als er sich zu konzentrieren versuchte. Noch funktionierte die Kommunikation mit den Sternendämonen nicht so glatt.

Er streckte die Hand aus, deutete auf den Altarstein.

Ein grüner Strahl zuckte aus der Krone. Er traf den Stein und veränderte ihn sofort.

Wo eben noch ein Altar stand, befand sich von einem Moment zum anderen ein riesiger Thron aus weißem Marmor, dessen Armlehnen mit reinem Gold beschichtet waren.

Mit einem zufriedenen Lächeln setzte sich Steddler. Der Marmor, der so fest war, wurde in diesem Moment geschmeidig und schmiegte sich um seine Körperformen.

Steddlers Augen leuchteten. Seine Träume wurden wahr! Er würde über die Menschen herrschen, und keiner konnte ihn davon abhalten. Er besaß die Macht. Er war die Macht. Keine Technik der Welt vermochte gegen seine Magie zu bestehen.

Der Bund zwischen den Sternendämonen und dem Menschen wurde immer enger. Sie begannen, seine Vorstellungen ihren Wünschen anzupassen, ohne daß er es bemerkte. Die Persönlichkeit des Menschen verlor langsam ihre Konturen.

Plötzlich schreckte Steddler auf. Seine immer wachen Sinne verspürten eine sich schnell nähernde Gefahr.

»Der Narr wagt es tatsächlich zurückzukehren«, flüsterte er. »Erbringt Verstärkung… doch auch das wird ihm nichts nützen!«

Steddler lachte. »Doch es ist gut, daß er seine Vasallen mitbringt. Vielleicht sind sie fast so stark wie meine. Ich werde mir treue Diener erschaffen!«

Er legte beide Hände an die Stirn. Ein Bild erschien vor seinem inneren Auge. Gleich darauf begann die Schwarze Magie der Sternendämonen zu wirken.

Drei der verrotteten Kirchenbänke wurden von einem unirdisch schimmernden Licht umflossen. Das Holz knarrte und ächzte. Doch dann wurden die Bänke von unsichtbaren Händen vor den Thron gezerrt.

Die mehr als vier Meter langen Bänke richteten sich wie von selbst steil auf. Die Konturen verwischten in dem Glimmerlicht, veränderten sich. Fratzen durchdrangen die eigentümliche Helligkeit.

Dann verschwand der Spuk im Nichts. Eine unheimliche Verwandlung war abgeschlossen.

Drei grüne Monster standen vor dem Thron. Reißzähne schimmerten im Dämmerlicht. Jedes der Ungeheuer verfügte über vier kräftige Arme, die fast bis zum Boden reichten. Pupillenlose Augen starrten Steddler teilnahmslos entgegen.

»Gut! Das ist gut«, rieb sich Steddler zufrieden die Hände. »Geht nach draußen und bewacht die Umgebung. Es kommen zwei Dämonen. Tötet sie.«

Zufrieden sah er den drei stummen, tödlichen Dienern nach, die wie Schatten lautlos nach draußen huschten.

Sollte Asmodis doch ruhig kommen!

Er, Steddler, war bestens gerüstet.

***

Fünf Untote erwarteten Zamorra am Fuß der engen Treppe! Unruhig scharten sie sich um den Aufgang.

Nun wußte Zamorra, was aus den Bewohnern der Pension geworden war. Die Leute sahen schrecklich aus.

Es waren zwei Frauen, eine junge und eine alte, sowie drei Männer. Ihre Hälse waren verletzt. Am schlimmsten sah ein dicker Mann aus, der kein Gesicht mehr besaß. In einem blutroten Etwas leuchteten die Augen wie glühende Kohlen. Wie alle anderen bleckte er zwei nadelspitze Zähne.

Die Vampire hatten auf Zamorra gewartet.

Doch der Meister des Übersinnlichen wartete ihren Angriff nicht ab. Hier war Angriff die beste Verteidigung. Er konnte nicht bis zum Sonnenaufgang warten.

Entschlossen schlang er sich die Kette mit seinem Amulett um die rechte Faust, dann stürmte er die Treppe hinunter.

Unten wartete die blutgierige Meute.

Zamorra stieß sich ab. Die letzten Stufen sprang er. Seine Füße trafen zwei der Vampire, die sich unten drängelten. In einem wilden Durcheinander strampelnder Gliedmaßen gingen die Blutsauger zu Boden. Zamorra rollte sich gekonnt ab.

Er nutzte jene Chance, die sich ihm bot. Das Amulett, von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffen, entfaltete seine Magie.

Die Silberscheibe berührte einen der Männer. Der Vampir kreischte entsetzt auf. Die weiße Magie brannte sich in seinen Körper. In Sekundenschnelle löste sich der Blutsauger in einen Haufen Staub auf.

Betroffen verfolgten die anderen das Ende ihres Gefährten. Dann aber gewann ihr Trieb wieder die Oberhand. Geschlossen stürzten sie sich auf Zamorra.

Der Parapsychologe war in der Zwischenzeit aber nicht untätig geblieben. Mit weiten Sätzen sprang er in das Speisezimmer. Seine Hand zuckte wieder zum Lichtschalter. Sofort wurde der Raum in Helligkeit getaucht.

Doch das kalte Licht vermochte die Schatten nicht zu vertreiben.

Hastig sah Zamorra sich nach einer Waffe um. Allein mit dem Amulett konnte er sich nicht gut gegen diese Horde von Blutsaugern wehren.

Sein suchender Blick fiel auf den zertrümmerten Tisch. Mehrere handliche Brocken lagen auf dem Boden.

Zamorra ergriff eine Latte. Ein Ende war abgesplittert. Ein idealer Pflock.

Da waren die Vampire schon heran. Klauen griffen nach ihm. Wild versuchte er, sich aus der Umklammerung zu befreien.

Nur wenige Zentimeter vor seiner Kehle klackte ein Gebiß zusammen. Zamorra sah in die verzerrte Fratze einer alten Frau.

Zorn schoß in ihm empor. Wut auf die Macht der Hölle, die unschuldige Menschen in Ausgeburten des Grauens verwandelte, nur um das Böse weiter in die Welt zu tragen.

Er stieß mit der spitzen Latte zu. Das Holz bahnte sich seinen Weg in das Herz der Vampirin. Die Untote taumelte mit einem überraschten Gesichtsausdruck aus dem Kreis der Kämpfenden, dann brach sie zusammen.

Doch bevor sie zu Staub zerfiel, erschien ein friedliches Lächeln auf ihren Lippen.

Sie war vom Fluch der Untoten erlöst…

Doch davon bekam Zamorra nichts mit. Ihm blieb nicht die Zeit für zeitraubende Beobachtungen. Wild schlug er um sich. Instinktiv wichen die Blutsauger immer wieder der Berührung durch die Silberscheibe aus, bedrängten Zamorra aber weiterhin.

Warum wird das Amulett nicht aus sich heraus aktiv? fragte der Professor sich.

Wieder einmal wichen die Blutsauger zurück. Das verschaffte ihm für ein paar Sekunden Luft. Bevor die Vampire sich wieder sammelten, ging Zamorra zum Gegenangriff über.

Er sprang den Dicken an.

Zamorra schrie einen Zauberspruch. Der Vampir krümmte sich zusammen. Unfähig jeder Bewegung, entkam er der heranzuckenden Silberscheibe nicht.

Die beiden übriggebliebenen Vampire zogen sich zurück, als sich der vor Anstrengung keuchende Zamorra ihnen zuwandte. Instinktiv spürten sie, daß sie dem Meister des Übersinnlichen nicht gewachsen waren.

Doch Zamorra vereitelte ihre Fluchtabsichten. Er sprang an ihnen vorbei und strich mit dem Amulett einen Halbkreis auf den Boden.

Sofort zuckten die Blutsauger vor dem weißmagischen Halbkreis zurück. Sie vermochten ihn nicht zu durchdringen. Aber sie konnten auch nicht verhindern, mit der flirrenden Aura dieser Magie in Berührung zu kommen. Zamorra atmete auf. Endlich wurde die Kraft des Amuletts frei!

Die untoten Körper zuckten konvulsivisch.

Den Augenblick nützend, warf sich Zamorra ihnen entgegen. Eine kurze Berührung durch das Amulett reichte aus. Die weiße Magie erlöste die Vampire binnen Sekunden. Zurück blieben nur Staubhäufchen.

Erschöpft lehnte sich Zamorra an den Türbalken. Diese Nacht hatte ihm schon einiges abgefordert. Wie gern hätte er sich jetzt einfach hingelegt und ein paar Stunden geschlafen.

Doch das ging nicht. Noch nicht… in Wallton wartete der letzte Kampf auf ihn. Steddler mußte gestoppt werden.

Seufzend verließ der Professor das Totenhaus, in das jetzt endlich Frieden eingekehrt war.

Doch die lange Nacht war noch nicht zu Ende…

***

Wie zwei angreifende Kampfflugzeuge stürzten der Höllenvogel und die Vampirfledermaus auf die verfallene Abtei von Wallton nieder.

Asmodis versuchte noch nicht einmal, sich heimlich zu nähern. Er wußte genau, daß Steddler ihr Kommen bemerkt hatte. Also konnte er sich das Anschleichmanöver sparen und zum Direktangriff übergehen.

Die beiden Dämonen landeten im Vorhof der Kapelle. Sie vernahmen das ständige Rauschen der Nordsee an den Klippen. Im Osten war bereits ein winziger Lichtschimmer zu erahnen. Die Nacht neigte sich ihrem Ende zu.

Kaum hatten Asmodis und Baron Bakshy mit ihren Füßen den Boden berührt, als sie von Steddlers Monstern angegriffen wurden.

Die drei künstlichen Gestalten hatten sich in den Trümmern verborgen gehalten und geduldig gewartet. Jetzt warfen sie sich zugleich auf die etwas kleinere Vampirfledermaus.

Doch sie hatten die Rechnung ohne den Fürsten der Finsternis gemacht. Noch in der Gestalt des Höllenvogels griff er ein und ließ den Schnabel zupacken. Eine der vierarmigen Kreaturen wand sich wie verrückt im Griff des Dämons. Doch gegen den gigantischen Höllenvogel besaß sie keine Chance.

Der Schnabel schloß sich wie die Backen einer Rohrzange. Mit einer einzigen, kurzen Anstrengung biß Asmodis das Monster in zwei Stücke. Die Teile der halbvermoderten Kirchenbank fielen auf den schmutzigen Boden zurück.

All dies geschah in völliger Stille. Die beiden übriggebliebenen Monster wurden vorsichtiger. Sie begannen den Vampir zu umkreisen. Doch diese Verzögerung reichte dem Baron. Bakshy verwandelte sich. Und noch in der Verwandlung schrie er eine magische Formel.

Der Boden öffnete sich wie auf Kommando und verschlang eines der Monster. Mit aller Kraft kämpfte die Kreatur gegen den Sog des Erdbodens an.

»Vernichte die beiden«, schrie Asmodis dem Vampir zu. »Ich kümmere mich um Steddler!«

Ohne Baksky noch einen Blick zu schenken, stürmte der Herr der Schwarzen Familie auf das verschlossene Kapellenportal zu. Doch er erreichte es nicht mehr.

Wenige Schritte vor seinem Ziel wurde er bereits angegriffen. Zum ersten Mal schlug der Träger der Sternendämonenkrone persönlich zu.

Aus dem Nichts entstand eine magische Wand. Asmodis donnerte mit voller Wucht gegen das Hindernis, das sofort begann, ihn zu umschließen.

Asmodis stieß einen Wutschrei aus. Er kämpfte mit aller Kraft gegen die magische Fesselung. Der Wall erwies sich als dehnbar wie Gummi.

»Ich komme, Steddler«, schrie er. »Ich bin schon unterwegs. Wehe dir, wenn ich dich in meine Klauen bekomme!«

Aus der entweihten Kapelle erklang ein spöttisches Lachen. Es reizte den Dämon bis aufs schwarze Blut.

Mit einer schier unglaublichen Kraftanstrengung sprengte er die magischen Fesseln.

Jetzt trennte ihn nur noch das Portal von seinem Ziel. Asmodis veränderte wieder seine Gestalt.

Der übermenschlich große Bock holte aus zerschlug das Portal. Holzsplitter flogen nach allen Seiten auseinander.

Und dann standen sie sich gegenüber.

Der Herr der Schwarzen Familie und der Träger der Krone.

Zwei Dämonen musterten sich. Steddler war nicht länger mehr ein Mensch. Er hatte sich erschreckend verändert…

***

Die Sternendämonen hatten die schwächliche menschliche Gestalt für ihre Zwecke umgeformt.

Der Mann war wesentlich größer und schlanker geworden. Nichts an ihm erinnerte mehr an den Fred Steddler, wie er früher ausgesehen hatte.

Er wurde von Kopf bis Fuß mit einer silbern schimmernden Haut bedeckt. Der Schädel war vollkommen haarlos und erinnerte in seiner Form an ein Ei. Unter der hohen Stirn lagen zwei Schlitze, hinter denen unmenschliche Augen funkelten.

Der schmale Mund öffnete sich ruckartig und enthüllte eine Reihe scharfer Reißzähne.

»Komm her und stirb!« rief Steddler dem Herrn der Finsternis zu. Asmodis ließ sich nicht lange bitten. Die heiße Flamme unmenschlicher Wut züngelte in seinem Inneren. Aus seinen Nüstern stob Feuer.

Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf seinen Gegner. Die beiden Dämonen prallten aufeinander.

Mit einer scheinbar mühelosen Bewegung warf Steddler den Satan zu Boden.

»Hast du nicht mehr zu bieten?« höhnte Steddler. Seine Stimme war wie die einer zischenden Schlange.

Diesmal enthielt sich Asmodis jeglicher Äußerung. Erneut sprang er den Menschdämon an. Die Wucht seines Sprunges warf sie beide zu Boden.

Asmodis schloß seine Fänge um den Hals des Menschdämons. Mit aller Kraft drückte er zu. Doch Steddler bekam das Gehörn des Bocks zu fassen und bog Asmodis mit furchtbarer Kraft den Kopf in den Nacken.

Ächzend brach Asmodis in die Knie.

***

Zamorra rutschte ungeduldig auf dem Polster im Fond des Taxis hin und her. Obgleich der Wagen in der Nacht schnell vorwärtskam, fürchtete er, zu spät zu kommen.

Asmodis besaß einen nicht zu unterschätzenden Vorsprung. Gleich wie der Kampf ausgehen würde, die Gefahr der Krone der Sternendämonen blieb bestehen.

»Dort vorn ist Wallton«, sagte der Fahrer plötzlich.

Zamorra schreckte aus seinen Gedanken hoch.

»Gott sei Dank, endlich. Kennen Sie zufällig die verlassene Abtei in der Nähe des Ortes? Sie muß direkt an der Küste liegen.«

Der Fahrer nickte bedächtig. Anscheinend konnte ihn nichts aus der Ruhe bringen.

»Sicher kenne ich sie. Findet da eine Party statt oder so? Sie sind schon der zweite, der heute nacht hin will.«

»So kann man es nennen«, sagte Zamorra dumpf. »Eine Horrorparty… aber halten Sie kurz vor der Abtei. Ich will meine Freunde überraschen.«

Der Fahrer brummte seine Zustimmung. Ihm kam die ganze Sache seltsam vor. Doch solange sein Gast bezahlte, war es ihm egal, was der in den Ruinen trieb. Man hörte ja so allerlei von Teufelsmessen und Sexorgien und Drogen und so…

Die Scheinwerfer des Wagens durchschnitten die Nacht. Bald ließen sie die ruhigen Häuser hinter sich. Nirgendwo brannte Licht.

Endlich zeigte sich die Silhouette der Abtei. »Stoppen Sie hier«, verlangte Zamorra und drückte dem Fahrer einen ansehnlichen Geldbetrag in die Hand. »Sie brauchen nicht auf mich zu warten.«

Er sprang aus dem Wagen und eilte den Weg zur Abtei hinauf. Schon aus der Entfernung hörte er den Kampflärm. Sein Amulett meldete sich sofort.

Der Meister des übersinnlichen arbeitete sich durch die Ruinen. Dann stand er übergangslos im Vorhof der Kirche.

Und wurde Zeuge, wie Baron Bakshy von einem der Monster getötet wurde…

***

Der Vampirdämon hatte mit Steddlers verbliebenen Monstern seine liebe Mühe. Das erste Geschöpf hatte er sich erst mal mit seiner Erdmagie vom Leibe halten können. Das zweite Geschöpf griff den Vampir nun frontal an.

Bakshy sah sofort, daß er es mit einem künstlichen Wesen zu tun hatte. Doch dieses Wissen half ihm auch nicht weiter. Gegen die Magie, die in dem Vierarmigen steckte, kam er nicht an. Ihm blieb nur ein Mittel.

Brutale Gewalt.

Der Vampir bleckte fauchend die Zähne, als ihn das Monster ansprang. Er duckte sich ab. Den beiden oberen Armen konnte er ausweichen. Das mittlere Armpaar aber traf ihn voll. Röchelnd ging der Vampir zu Boden. Aber mit seiner übermenschlichen Gewandtheit kam er wieder auf die Beine.

Das Monster setzte ihm nach. Gedankenschnell steppte der Blutsauger zur Seite. Das künstliche Geschöpf vermochte nicht rechtzeitig zu stoppen. Es flog an dem Blutsauger vorbei. Auf diese Gelegenheit hatte Bakshy nur gewartet.

Er sprang dem Wesen in den Nacken. Zusammen fielen sie zu Boden. Der Baron fühlte überrascht, daß sein Gegner aus Holz bestand.

Seine Klauenhände verkrallten sich in den Kopf des Monsters. Mit aller Kraft zog er. Der Vampir setzte all seine dämonische Kraft ein.

Sein Vorgehen zeigte Erfolg. Er vernahm ein leises Knacken. Das Monster wehrte sich mit aller Kraft, doch es konnte den Vampir nicht mehr abschütteln.

Bakshys Gesicht verzog sich triumphierend, als sich das Knacken und das Bersten verstärkten. Noch einmal mobilisierte er seine ganzen Reserven.

Etwas splitterte. Bakshy hielt den abgerissenen Kopf seines Gegners in den Händen. Augenblicklich versteifte sich der Monsterkörper, verwandelte sich zurück und fiel nieder.

Triumphierend warf der Vampir den Kopf seines Gegners in die Luft. Doch er hatte nicht mehr an das zweite Monster gedacht.

Das hatte sich wieder aus dem Boden gewühlt. Sein Schatten fiel über den Vampir. Bakshy reagierte schnell, doch nicht schnell genug. Das obere Armpaar packte seine Schultern und hielt ihn fest. Verzweifelt stemmte sich der Vampir in die Höhe. Das Monster gab nach. Der Baron kam auf die Beine.

Darauf hatte sein Gegner nur gewartet. Er veränderte sich. Der rechte untere Arm verwandelte sich in sein ursprüngliches Material. Ein spitzer Holzpflock ragte aus der Brust.

Bakshys gesundes Auge weitete sich vor Entsetzen, als er diese Waffe erblickte. Mit aller Kraft wehrte er sich gegen den Griff des Monsters. Aber die Vernichtung des anderen hatte ihn erschöpft. Das Monster hielt ihn fest.

Mit einer ruckartigen Bewegung zog es den Vampir an seine Brust.

Baron Bakshy kreischte auf, als sich der Pflock durch sein Vampirherz bohrte. Schwarzes Blut quoll hervor. Das Glühen seines roten Auges erlosch zusehends. Doch mit einer letzten Anstrengung raffte er sich noch einmal auf.

Er ballte die Rechte zur Faust und schlug zu.

Ein lebloser Torso fiel zu Boden und begrub den toten Vampir unter sich.

Baron Bakshy hatte seine unselige Existenz beendet.

***

Zamorra stürmte an dem toten Vampir vorbei. Er wunderte sich nicht, daß der Dämon nicht zu Staub zerfiel. Das würde bei einem Vampir von Bakshys Kaliber noch einige Zeit dauern.

Ohne eine Sekunde zu zögern, betrat er die Kirche. Eine Welle der Schwarzen Magie strömte ihm entgegen. Beinahe wurde ihm schlecht von dem Pesthauch des Bösen, der die Atmosphäre der entweihten Kapelle vergiftete.

Vom, vor einem weißen Marmorthron, kämpften zwei Dämonen gegeneinander. Beide hielten sich umklammert und versuchten, den anderen zu töten.

Der Meister des Übersinnlichen erkannte Asmodis sofort. Der Dämon befand sich im Augenblick in der schlechteren Position.

Was sollte Zamorra tun? Sollte er abwarten, wer als Sieger aus dem Kampf hervorging?

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Steddler wurde auf den stillen Beobachter aufmerksam! Sofort spürte der Menschdämon die weißmagische Ausstrahlung des Parapsychologen.

»Verschwinde!« schrie er. Ein Blitz zuckte Zamorra entgegen.

Vergeblich versuchte der Professor dem magischen Geschoß auszuweichen. Es war zu schnell. Doch noch schneller war das Amulett. Blitzartig bildete sich wieder das grünliche Leuchten, das die Schwarze Magie ablenkte.

Doch Steddler hakte nach. Ein zweiter Blitz fuhr in die Decke der Kapelle. Herausgebrochene Stein- und Holzbrocken stürzten auf den Professor nieder. Davor konnte ihn auch das Amulett nicht schützen!

Verzweifelt warf er sich zur Seite. Wenige Zentimeter neben ihm schlugen die Brocken auf.

Durch diese Aktion war Steddler nun für ein paar Sekunden nicht völlig auf Asmodis konzentriert.

Das reichte dem Herrn der Schwarzen Familie. Seine Krallen lösten sich von der Kehle des Menschdämons. Asmodis griff nach der Krone!

Vergeblich wehrten sich die Sternendämonen. Sichtbar gewordene Schwarze Magie flammte um Steddlers Schädel. Doch Asmodis packte in die Glut und schleuderte die Krone weit in die Kapelle hinein. Scheppernd fiel sie zu Boden.

»Nein!« brüllte Steddler auf. Schlagartig verlor er an Kraft. Die Verbindung mit den Sternendämonen war unterbrochen!

Er ließ den Fürsten der Finsternis los und wollte zur Krone laufen, um sie wieder an sich zu bringen, aber der überdimensionale Bock ließ ihn nicht los.

»Jetzt wirst du mir alles büßen!« schrie Asmodis. Der Bockskörper stellte sich auf die Hufe. Steddler wehrte sich gegen den Griff des Dämons, doch kam er gegen die nunmehr überlegene Kraft des Fürsten nicht mehr an.

Zamorra schloß die Augen, als der Dämon seine Ankündigung wahrmachte und Steddler tötete…

***

Als er die Augen wieder öffnete, war von Steddler nichts übriggeblieben. Zamorra war entsetzt. Steddler war immerhin einst ein Mensch gewesen, und bis zuletzt hatte der Parapsychologe irgendwie gehofft, daß es für Steddler noch Rettung geben könnte.

Der Dämon sah Zamorra an. »Du wieder?« murmelte er. »Mußt du mir schon wieder in die Quere kommen?«

Er hob etwas vom Boden auf. Ein kleines, schwarzes Buch… das Tagebuch des Teufels!

Zamorra schluckte. Seine Hände umklammerten das Amulett. Wieder einmal stand er Asmodis direkt gegenüber. Was würde geschehen? Sie waren beide erschöpft. Würde Asmodis in diesem Stadium alles auf eine Karte setzen und die Entscheidung zwischen ihnen erzwingen?

Doch der Dämon schüttelte nur den Kopf.

»Geh mir aus dem Weg, Mensch - lein«, sagte er und setzte sich in Bewegung.

Zamorras Augen weiteten sich. Er ahnte, was Asmodis beabsichtigte: die Krone wieder an sich zu nehmen!

Zamorra stellte -sich zwischen Asmodis und die Krone. Der Fürst stampfte verärgert auf.

»Geh zur Seite!« befahl er. »Ich bin zwar des Kampfes müde, aber mit dir werde ich allemal fertig, wenn es sein muß!«

Zamorra schüttelte den Kopf, bereit zum Kampf. Doch dann durchzuckte ihn ein anderer Gedanke.

Nach wie vor hielt Asmodis zwei Kleine Riesen in Gefangenschaft. Das Versteck, in dem sie und der gefangene Meegh sich befanden, war noch unbekannt. Wenn Zamorra Asmodis jetzt tötete, würde er es niemals erfahren.

Es hatte jetzt aber auch keinen Sinn, Asmodis einfach danach zu fragen. Der Dämon müßte ein Narr sein, darauf zu antworten.

Aber Zamorra mußte es erfahren. Der Meegh mußte vernichtet, die Kleinen Riesen befreit werden. Dazu benötigte er aber Asmodis’ Wissen.

Da stand der riesige Bock dicht vor ihm.

Noch ehe Zamorra reagieren konnte, unterbrach Asmodis seinen Gedankenfluß. Ein kräftiger Schlag schleuderte den Parapsychologen beiseite. Der Dämon bückte sich und hob die Sternenkrone auf.

Warum tötet er mich nicht? fragte sich Zamorra.

In diesem Moment mußte Asmodis seine Gedanken gelesen haben.

»Weil ich dich noch brauche… wie jene, die du befreien willst, du armer Narr…«

Im nächsten Moment war er verschwunden!

***

Asmodis hatte durchaus seine Gründe, Zamorra nicht zu töten. Denn sie besaßen zwei gemeinsame Feinde. Da waren einmal die Meeghs aus der anderen Dimension, und zum anderen war da Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrons, der Asmodis durchaus gefährlich zu werden vermochte. Da war es gut, einen Kämpfer wie Zamorra als Puffer dazwischenzuschieben.

Deshalb verschonte der Dämon seinen Erzfeind, auf den er einst eine Kopfprämie ausgesetzt hatte. Doch jene Zeit lag schon weit zurück…

Asmodis wußte, daß er jetzt sehr schnell verschwinden mußte. Zamorra war zwar geschwächt, aber immer noch stark. Und er konnte dem Fürsten in dieser Stunde gefährlich werden.

Er mußte das Tagebuch und die Sternenkrone in Sicherheit bringen. Er mußte nach Rom.

Und diesmal… diesmal nahm er den kurzen Weg.

Ganz in der Nähe war eines seiner Tore, eines jener Löcher in der Welt, die nicht in eine andere Dimension, sondern wieder zurück in die eigene Welt führten - nur eben an einen gänzlich anderen Ort.

Seit jenem Kampf gegen Damon hatte Asmodis diese kurzen, Wege verstärkt ausgebaut. Der Nachteil war nur, daß sie unter bestimmten Voraussetzungen von anderen bemerkt werden konnten. Andererseits sparten sie Zeit und gaben ihm die Möglichkeit, blitzartig von einem seiner Stützpunkte zum anderen zu springen. So war es ihm vor einiger Zeit gelungen, die beiden Kleinen Riesen in die Tiefen jenes teilzerstörten Meegh-Schiffes zu bringen und mit ihnen und dem gefangenen Meegh wieder zurückzukehren in das streng geheimgehaltene Versteck.

Jetzt ging es ihm um jede Sekunde. Denn wenn er auch zögerte, Zamorra anzugreifen, würde dieser seinerseits keine Rücksicht nehmen. Asmodis fädelte sich mit Tagebuch und Krone in das Tor ein und erreichte über den kurzen Weg Rom…

***

Zamorras Verblüffung dauerte nur einen Sekundenbruchteil. Aber in jenem Augenblick sah er etwas.

Er sah nicht nur, daß Asmodis von einem Moment zum anderen aus der Kapelle verschwand, sondern noch etwas anderes. Einen Riß im Weltengefüge, einen Tunnel, der unendlich lang und doch unendlich kurz zugleich war.

Ein Dimensionstunnel?

Zamorra handelte spontan, ohne zu überlegen. Er mobilisierte noch einmal die Kräfte des Amuletts, streckte dabei seine Hände aus, als könne ihm diese Bewegung helfen, als könne er sich an Asmodis’ zottigem Bocksfell festhalten.

Aber auch so geschah etwas. Eine eigenartige Kraft erfaßte ihn, wirbelte ihn mit sich…

Hinein in diesen Korridor!

Sekunden nur hielt er sich darin auf und doch eine Ewigkeit. Eine Ewigkeit, in der er schlagartig vieles begriff.

Zum Beispiel, wie Asmodis in letzter Zeit so blitzartig hier und da in der Welt auftauchen konnte, um noch schneller wieder unerkannt zu verschwinden…

Ein geheimes, verborgenes Wegenetz!

Und Zamorra begriff noch mehr.

Dieses Netz von Straßen durch das Nichts war nur dann von anderen zu erkennen, wenn Asmodis es benutzte - so wie jetzt, da Zamorras sensible Parasinne es spürten.

Doch jetzt, da er um das Geheimnis wußte, konnte er diese Verbindung vielleicht auch so aufspüren…

Sie benutzen, um in Asmodis’ geheimste Verstecke einzudringen, die Kleinen Riesen zu befreien…

Zukunftsmusik !

Zuerst mußte er mit der Sternenkrone fertig werden!

Da spie ihn die Dimensionenstraße aus wie ein Geschoß.

***

»Ihr habt doch Euren geheimen Weg benutzt?« stieß Arthuro diStrego hervor, des Teufels Alchimist.

»Es hat sich vieles geändert«, erwiderte Asmodis schroff. »Die Zeit wurde noch knapper als befürchtet.«

»So kommt, Herr, in die Bibliothek«, bat diStrego. Er warf einen mißtrauischen Blick auf die Sternenkrone mit ihrem überirdischen Funkeln. Doch er spürte kein Verlangen, sie zu besitzen. Sein ganzes Leben hatte er der Alchimie gewidmet. Anderes interessierte ihn nicht.

Er fragte auch nicht, was Asmodis erlebt hatte, warum er geradezu fluchtartig nach Rom zurückkehrte. Wenn es dem Fürsten beliebte, würde er dieses Thema schon von allein zur Sprache bringen.

Der Fürst der Finsternis warf die Krone auf einen der Tische in diStregos Alchimistenküche. Ein paar Töpfe und Tiegel sprangen hoch, eine ätzende Flüssigkeit schwappte über. Arthuro diStrego runzelte mißbilligend die Stirn.

»Dieses verdammte Ding…«, murmelte Asmodis und glaubte damit alles gesagt zu haben. Mit ausgestrecktem Arm wies er diStrego an vorauszugehen.

Sie erreichten die ganz private Bibliothek des Dämonenherrschers. Dort zog er das Tagebuch hervor und warf es auf den massigen Schreibtisch.

»Das war’s«, knurrte er. »Soviel Kraft mußte sinnlos vergeudet werden… für nichts und wieder nichts! Alchimist, was rätst du mir, wo ich die Krone verbergen soll?«

DiStrego sah ihn ratlos an. Der Teufel fragte ihn, den Diener, um einen Rat?

Dabei beschäftigten den Alchimisten in diesen Sekunden ganz andere Gedanken. Asmodis hatte bislang die geheimen kurzen Wege immer nur im äußersten Notfall benutzt, um sie nicht der Entdeckung preiszugeben. Der Entdeckung durch Gegner.

Daß der Fürst einen schweren Kampf hinter sich hatte, aus welchem er nicht unbedingt- als Alleinsieger hervorgegangen war, sah man ihm an. DiStrego konnte eins und eins zusammenzählen und sich ausrechnen, daß die Gegenseite bei diesem Kampf überlebt hatte.

»Was, Herr, wenn Euch jemand durch den geheimen Dimensionsweg gefolgt ist?« platzte er heraus.

***

Im letzten Moment hatte Zamorra den Kontakt zu Asmodis verloren. Aber er wußte, daß er nicht weit von ihm entfernt den Korridor durch die Dimensionen verlasen hatte.

Er befand sich in einer schmalen Gasse zwischen uralten Steinhäusern. Ein paar Katzen strichen an den Wänden entlang Und maunzten der Morgendämmerung entgegen.

Der Meister des Übersinnlichen setzte einen Fuß vor den anderen und ging die Straße entlang. An ihrem Ende sah er ein Schild. Er las den Namen und überlegte.

Sollte er sich in Rom befinden?

Fünfhundert Meter weiter hatte er die Gewißheit. Er hatte einen Straßennamen wiedererkannt, den es nur in Rom und sonst nirgends gab. Er befand sich in einem der heruntergekommenen Außenbezirke der Millionenstadt!

Aber wo war Asmodis? Die Bibliothek des Teufels?

Es mußte irgendwo in der Nähe sein.

Der Parapsychologe setzte bedachtsam sein Amulett ein. Mit seinen schwachen Parakräften versuchte er Asmodis zu orten.

Und da war ein schwacher Impuls!

Zamorra stieß einen leisen Pfiff aus. Dann setzte er sich in Bewegung.

Er kannte jetzt sein Ziel…

***

»Unmöglich!« fauchte Asmodis. »Steddler ist tot! Er kann mir nicht gefolgt…«

Er brach ab. Sekundenlang nahm sein Gesicht - er hatte unterwegs wieder menschliche Gestalt angenommen - einen unsagbar dummen Ausdruck an. »Du meinst… du meinst…?«

Arthuro diStrego meinte gar nichts, weil er ja nicht wußte, mit wem Asmodis es zu tun gehabt hatte. Der hüllte sich ja in Schweigen. Aber diese Kritik wagte der Alchimist in diesem Moment nicht anzubringen.

»Zamorra!« stieß Asmodis hervor.

»Zamorra?«

»Er wagte es tatsächlich«, murmelte der Fürst. »Das darf nicht wahr sein… er ist hier, ist mir gefolgt!«

War das Panik?

Krümmte sich Asmodis vor Angst?

»Er ist mir gefolgt, und ich habe es nicht gemerkt! Er hat mein Geheimnis entdeckt, die kurzen Wege durch die Dimensionen des Grauens… und er besitzt die Frechheit, hierherzukommen! Woher weiß er, wo die Bibliothek sich befindet?«

»Er ist unterwegs nach hier?« keuchte diStrego. »Dann - dann fühlt er Eure Aura, Herr!«

»Und ich seine!« brüllte Asmodis. »Komm mit, wir werden ihm einen gebührenden Empfang bereiten! Einmal habe ich ihn geschont. Doch jetzt, wo er die Wege entdeckt hat und hierherkommt… gibt es keine Gnade mehr…«

***

Zamorra fühlte die Nähe des Dämons, als er das Haus betrat, und er wußte sofort, daß er hier richtig war. Das große Portal setzte ihm keinen Widerstand entgegen.

Wachsam schritt er über den Korridor. Hier und da standen Türen offen… und da war die Alchimistenküche!

Abermals pfiff er durch die Zähne. Eine Alchimistenküche in der Bibliothek… hier schien einiges im Busch zu sein. Er beschloß, sich anschließend näher um diese Hexenküche zu kümmern - da sah er die Krone.

Sie lag auf einem der Tische, wie achtlos hingeschleudert. Zamorra trat näher und betrachtete fasziniert das Funkeln der Diamanten, die aus Weltraumtiefen kamen.

Vielleicht kam eine Gelegenheit wie diese niemals wieder. Hier und jetzt hatte er die Möglichkeit, die Gefahr für immer auszuschalten, die von dieser Krone ausging.

Er mußte sie vernichten.

Blitzschnell sah er sich um und fand, was er suchte. Der Benutzer dieser Einrichtung wäre der erste Alchimist, von dem Zamorra hörte, der nicht magische Kreide besäße.

Zamorra nahm die Kreide und zog einen Kreis um die Krone auf dem Tisch. Dann malte er innerhalb und außerhalb des Kreises eine Gruppe eigenartig aussehender Zeichen. Damit lenkte er die eventuell verhandene Wachsamkeit der Kräfte innerhalb der Krone auf sich selbst zurück.

»Jetzt«, murmelte er zufrieden, »das Amulett…«

Er nahm es ab, um es auf das Pentagramm der Krone zu legen.

Da dröhnte hinter ihm eine Stimme auf.

»Das war dein letzter Fehler, Zamorra!«

***

Zamorra fuhr herum. Da standen Asmodis und ein anderer Mann, den der Parapsychologe nicht kannte. Das mußte der Alchimist sein.

»Ein schönes Paar«, sagte er spöttisch, nur um etwas zu sagen.

»Vorhin«, sagte Asmodis grollend, »in der Abtei gab ich dir eine Chance, wie ich sie niemals zuvor einem meiner Gegner zügestanden habe. Aber du Narr wußtest sie nicht zu nutzen! Oh, ich könnte dich gut gebrauchen… entsannst du dich nicht jenes Bündnisses, das ich dir einst gegen Amun-Re versprach? Doch du hattest nichts Besseres zu tun, als mir zu folgen… nun weißt du zuviel. Das ist dein Ende.«

»Übernimm dich nicht«, warnte Zamorra. »Darf ich dich an verschiedene Auseinandersetzungen erinnern, an deren Ende du vor mir flohst? Und darf ich dich daran erinnern, das du mir überhaupt deinen Thron verdankst? Hätte ich nicht Damon bezwungen, wäre jener immer noch Fürst der Finsternis und du kein schlimmes Fürstchen, sondern ein armes Würstchen…«

Asmodis’ Unterkiefer klappte herab. Zum ersten Mal in seinem vieltausendjährigen Leben war der Dämon sprachlos.

Der Alchimist wurde unheimlich blaß.

Dann aber rötete sich Asmodis. Er brüllte auf wie ein waidwunder Saurier der Kreidezeit. Seine Krallen wuchsen aus den Fingern und schnellten auf Zamorra zu.

Zamorra lachte.

Er schleuderte das Amulett genau in das Pentagramm der Sternenkrone. Das war der Moment der Entscheidung…!

***

Das Amulett berührte das goldene Pentagramm. Schlagartig setzte das Amulett die Kraft der entarteten Sonne frei. Ein wahnsinniges Heulen ließ die Luft in der Alchimistenküche förmlich vibrieren.

»Nein, Zamorra!« brüllte Asmodis. »Du Narr, du weißt nicht, was du da anrichtest!«

Aber es ließ sich nichts mehr rückgängig machen. Die weiße Magie reagierte längst. Asmodis, diStrego und selbst Zamorra standen wie erstarrt, zu machtlosem Zuschauen verurteilt. Zamorra sah die verschwommenen Schatten, die sich wild in ihrem diamantenem Gefängnis bewegten. Die greifbare Aura der Sternendämonen wollte ihm schier das Bewußtsein rauben. Noch nie war er auf etwas so konzentriert Böses gestoßen. Es war absolut fremdartig.

Ging jetzt die Welt unter?

Weiße Magie kämpfte gegen Schwarze Magie! Kosmische Kräfte rangen um die Vorherrschaft. Dann begann das Amulett sich durchzusetzen. Etwas zerbarst, zerpulverte. Explosionslicht, heller als die Sonne, schauerte grell zuckend durch den Raum.

Wie heulende Geister schwirrten die befreiten Wesenheiten durch den Raum. Sie versuchten, sich wieder zu verbinden. Doch ihre Macht nahm rapide ab.

Zamorra glaubte sie schon vernichtet, als ihnen die Vereinigung doch noch gelang. Eine leuchtende Sphäre entstand. Etwas unsagbar Fremdes zeigte sich, zuckend und irrlichternd. Der Verstand des Professors setzte aus, vermochte das Fremde nicht mehr zu verarbeiten. Sogar die Meeghs erschienen ihm in diesem Moment noch artverwandter als die Sternendämonen…

Sie hatten es geschafft… war das jetzt ihr Triumph?

Zamorra hörte Asmodis verzweifelt brüllen. Der Fürst der Finsternis versuchte seine eigene Magie gegen die Sternendämonen einzusetzen. Aber seine Kräfte und die des Amuletts störten sich jetzt gegenseitig.

Da zündete etwas.

Einige der brodelnden Flüssigkeiten des Alchimisten explodierten förmlich. Eine Kettenreaktion entstand. Im Nu war die Küche ein flammendes Inferno.

Asmodis und diStrego schreckten unwillkürlich vor den reinigenden Flammen zurück. Zamorra griff zu, faßte sein Amulett und warf sich herum. Er wußte, daß er keine Sekunde länger hier verweilen durfte.

Er stürmte durch die Tür davon. Niemand hielt ihn auf. Auch nicht die vereinigten Geister der Sternendämonen…

Ein schauerlicher, klagender Ton wehte hinter Zamorra her. Die Sternendämonen verblaßten und lösten sich auf. Ohne die Diamanten waren sie lebensunfähig - schwanden sie dahin…

***

Der schwarze, fette Rauch verdunkelte den Himmel und die Morgendämmerung. Das Haus brannte nieder. Von irgendwo ertönten die gellenden Sirenen der nahenden Feuerwehrfahrzeuge. Irgend jemand mußte die Feuerwehr alarmiert haben.

Zamorra stand am Ende der Straße und schaute zu. Er hatte es gerade noch geschafft, sich aus dem Inferno zu retten. Jetzt war der Kampf vorbei.

Er wußte es. Er spürte die Aura der Sternendämonen nicht mehr. Sie waren abgestorben, die Gefahr war gebannt. Und das Gebäude brannte bis auf die Grundmauern nieder. Die Feuerwehr konnte wohl noch die angrenzenden Häuser schützen, aber sonst nichts mehr retten.

Die Bibliothek des Teufels war vernichtet.

Vielleicht auch das Tagebuch, wenn Asmodis es nicht geschafft hatte, es bei seiner Flucht wieder an sich zu reißen. Zamorra hoffte es.

Daß Asmodis in den Flammen umgekommen war, glaubte er nicht. Der Alchimist… vielleicht, falls der Dämon ihn nicht gerettet hatte. Asmodis selbst hatte sich bestimmt in Sicherheit gebracht. Dem Dämon stand ja der Weg durch die Dimensionen des Grauens zur Verfügung.

Tief atmete Zamorra durch. Er war müde, unsagbar müde. Der Sieg war wieder einmal nur ein Teilsieg geworden. Denn nach wie vor existierte die permanente Gefahr, die Asmodis hieß. Wieder einmal war der Dämon davongekommen.

Zamorra wußte, daß der Fürst der Finsternis seine Bemühungen wieder verstärken würde, ihn, den Dämonenjäger, zu vernichten. Besonders jetzt, da er dessen geheime Wege durch die Dimensionskorridore entdeckt hatte.

Und Zamorra wußte ebenso, daß er jetzt eine Chance hatte, das Versteck des Höllenfürsten ausfindig zu machen, in welchem der Meegh und die Kleinen Riesen gefangengehalten wurden.

Aber nur, wenn er sehr auf der Hut war, wenn er schnell war… und wenn Asmodis dieses Versteck nicht wechselte und sich etwas Neues einfallen ließ.

Zamorra verließ diesen Ort des Grauens machte sich davon wie ein unbeteiligter Zuschauer. Irgendwo in der Nähe fand er eine Imbißstube, die auch am frühen Morgen schon geöffnet hatte, und frühstückte etwas. Der Espresso, gleich vier Tassen hintereinander, weckten seine müden Lebensgeister wieder einigermaßen auf.

Er dachte an das Tagebuch des Teufels.

Unschätzbares Wissen mußte darin verborgen sein. Vielleicht gab es noch mehr solche Objekte überall auf der Welt verstreut, der Sternenkrone ähnlich oder auch vollkommen anders, unbegreiflich und schrecklich. Vielleicht wäre das Wissen des Buches nützlich gewesen, um diese teuflischen Dinge zu zerstören.

Doch Asmodis hatte es in Sicherheit gebracht. Der Parapsychologe war sich dessen jetzt sicher. Wahrscheinlich hätte Asmodis eher den Alchimisten in den Flammen vergehen lassen als das Buch.

Zamorra schüttelte den Kopf. Er trank eine halbe Flasche Wein, fühlte sich wieder gekräftigt und kehrte langsam zu der Brandstelle zurück. Um diese Zeit rückten soeben die letzten Feuerwehrfahrzeuge wieder ab. Für sie gab es hier nichts mehr zu tun. Denn jetzt kam die Stunde der Plünderer.

Geschwärzte Ruinen standen da, leere Fensterhöhlen, viel Asche und viel Schlamm. Ein paar vorwitzige Kinder wagten sich bereits in das Trümmerfeld hinein, das nahezu ungefährlich geworden war. Alles, was hätte einstürzen können, war eingestürzt.

Auch Zamorra wagte sich hinein. Hier und da glommen noch kleine Fünkchen.

Er wollte die Überreste durchforschen, ob er noch Spuren fand. Aber so lange er auch suchte, nichts mehr war erhalten geblieben. Hier und da befanden sich eigenartige, glasige Substanzen zwischen Asche, Stein und Holz. Überbleibsel aus der Alchimistenküche vielleicht…

Von den Büchern der Teufelsbibliothek keine Spur. Normalerweise verbrennen Bücher nicht völlig; die Papierdichte läßt es nicht zu. Hier aber mußte noch ein anderes Feuer gewirkt haben; es war nichts mehr zu finden, nur hier und da noch Aschenpartikel.

Zamorra wollte die Suche bereits aufgeben, als er etwas blinken sah. Hastig trat er darauf zu und kauerte sich davor nieder.

Der-Staub, zu dem die Diamanten der Krone zerfallen waren!

Hier lag er, aber er war kein Staub mehr. Eine Wandlung hatte sich vollzogen.

Der Staub, die feinen Partikelchen, waren unter der ungeheuren Hitze des niederbrennenden Hauses zusammengeschmolzen, hatten sich wieder miteinander verbunden und eine Form gebildet. Eine unglaublich feine, schillernde Folie, in deren Zentrum sich eine Verdickung befand, die in allen Regenbogenfarben funkelte.

Zamorra berührte die Folie und die Verdickung, herrlicher strahlend als der prachtvollste Diamant, und hob sie auf. Sie war federleicht, brach aber nicht. Langsam rollte er sie zusammen.

Die einstige Schwarze Magie war hinausgebrannt worden. Diese Folie war jetzt neutral.

Unbemerkt von anderen »Sammlern« steckte Zamorra diese wunderbare Folie ein und schlenderte davon.

Als er gegen Mittag den Flughafen erreichte und sich zur Maschine nach London hinausbringen ließ, war mit der Folie etwas geschehen. Zamorra hatte sie bearbeiten lassen.

Im Flugzeug holte er sie aus der Tasche und betrachtete sie nachdenklich. Die Stewardeß, die ihn nach seinen Verpflegungswünschen fragte, bekam bei dem Anblick glänzende Augen.

»Da«, sagte Zamorra und reichte ihr einen der Streifen, die als »Abfall«, übriggeblieben waren. »Lassen Sie sich davon etwas Schönes anfertigen.«

»Was ist das für ein Material, Monsieur?« fragte sie erstaunt.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Material aus dem Innern eines Sterns, glaube ich«, sagte er leise.

London wartete auf ihn, und danach wieder Frankreich… und Nicole. Zu ihr kam er doch so gern zurück, hatte sie doch so sehr vermißt. Und er brachte ihr auch ein kleines Geschenk mit.

Ein Stirnband, geschnitten aus dieser unzerstörbaren, funkelnden Folie, mit dem in allen Regenbogenfarben schillernden Kristall in der Mitte. Und in Gedanken stellte er sich bereits vor, wie prachtvoll seine süße Nici aussehen würde, wenn sie dieses Stirnband trug - und sonst nichts…

ENDE

cover.jpeg
T \WRSTE, Seenomn
PROFESSOR

Der Meister des Ubersinnlichen
Robert Lamont

Safans. ¢/
Tagﬁhunh I

‘,,v






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





